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PHALLUS / VON M. DAUTHENDEY. 


= Riese Zeit und das Mannweib Leben 
Trafen sich heiss in der Juninacht. 

Sie legten sich nieder am Berg in die Reben, 
Hoch auf dem Berge standen die Sterne, 
Hoch über den Sternen rauschte die Nacht. 


Der Riese blass wie die fernen Gestirne, 
Die Dirne warm, Wein brütet der Berg, 
Auf mächtigen Brüsten stützt sie die Krüge, 
Schwer mit dem dunkelsten Safte gefüllt. 


Sie trinkt und bietet zum Trunk dem Riesen, 
Beide schlürfen am steinernen Maul, 

Haupt an Haupt in der tönernen Höhle. 

Sie trinken, die Mittnacht beginnt zu ermatten, 
Sie trinken, die Sterne verschwinden im Berg, 
Dem blassen Riesen bricht fast die Kehle, 
Unversieglich strömt es vom Krugbauch. 

Hält inne endlich Atem zu holen, 

Die Dirne lacht und hält ihm den Nacken, 
Feuer wuchern in seinem Fleisch. 

Er küsst ihr die Wangen, küsst ihr die Brüste, 
Küsst ihr die Brüste, küsst ihr die Wangen. 
Die Reben brennen, die Steine zerschmelzen, 
Riese und Mannweib biegen den Berg. 
Nachtwolken stehen tagfeurig und leuchten, 
Riese und Mannweib biegen den Erdball. 


Im breiten Lande pochen die Glocken, 
In nächtigen Städten die scheuen Menschen 


Stehen und starren, rot funkelt der Himmel, 
Rot in die Fenster, rot in die Tore, 
Glüt rot auf tausend ratlose Stirnen, 


Glüt rot in tausend schreckoffene Herzen. 


Neun Tausend Jahre staunen die Menschen, 
Neun Tausend Jahre Nächte um Nächte, 
Riese und Mannweib liegen am Berg, 

Im neunten Tausend loschen die Nächte, 


Phallus wurde geboren. 


Phallus lag sorglos im sorglosen Gras, 

Im Westen am Himmelsrand sass sein Vater, 
Der schüttet den Sommer über die Erde 
Oder die Kälte, 

Dann kommen und gehen auf Erden 

Alle Gedanken. 


Sonne nährt Phallus, 
Sie denkt auch für ihn. 
Wurzeln sprechen ihm Kräfte ins Ohr, 


Die Quellen und alle Metalle tief in der Erde 
Machen ihn stark. 


Herbst nässt den roten, brünstigen Wald, 
Phallus schreit mit den dampfenden Hirschen; 
Frühling treibt den Saft ins Gestämm, 
Phallus lacht mit dem buhlenden Waldhuhn. 


Phallus kannte die Mutter nie, 

Sie liess ihn wo sie ihn schmerzlos gebar. 
Der Vater blies Stürme über die Erde, 

Es lebten die letzten der alten Menschen 


An grossen Seen von salziger Säure, 

Gelagert an gleissenden Kupferbergen, 

In urfinstern Häusern von Kohle. 

Aber die Rauhsten hausten am Stein, 

Der rot ist von Rost und rot ist von Schweiss, 
Drunter tropft eisenbitter die Quelle. 


Phallus, der Nackte, schreitet vom Berg, 
Mannstark am Morgen der ihn gebar. 
Sein Aug gleich dem Brennglas 
Durchdringt sieben Häute, 

Nackt macht es die Menschen, 

Nackt bis zur Herzhaut. 


Am Flussufer lagern rauchige Wolken, 
Miriaden von Menschen in jeder Wolke, 
In heller Sonne nachtdunkel die Menschen. 


Phallus durchschreitet die finstere Menge. 
Vorbei an den nachtvollen Sorgengesichtern, 
Vorbei an den niemüden, gähnenden Gassen, 


Vorbei an den Reihen gespenstiger Häuser, 


Jeder Ziegel gebacken aus uraltem Staub, 
Staub der Ahnen, Eltern, Brüder, 

Voll Staub die Lungen und Nasenlöcher, 
Sie atmen Alle tote Gedanken. 

Phallus durchschreitet die finstere Menge, 
Alle mit Sorgengarnen bekleidet, 

Keiner geht nackt. 


Wer wohnt dort im Gletscher 


Der über den Meeren, 


Der über dem Rauch, 
Mit eisigen Gipfeln, mit feurigen Flanken, 
Ewig sonnig zur Sonne sich dreht. 


Dort im ewig sonnigen Pol, 

Mit kältenden Gipfeln und lüsternen Flanken, 
Ueber den Meeren, über dem Rauch, 
Wohnen die letzten Töchter der Menschen. 


In tödlichem Spiegel sind sie geboren, 
Sie haben den Spiegel niemals verlassen, 
Keine trat je aus seinem Glas, 

Niemand kam je zu ihnen hinein. 


Der Spiegel aus Eis blendet im Glanzsaal, 
Schmachtend am Spiegel liegen die Männer, 
Schmachtend zum Bild das sie niemals erreichen, 
Sie sinken Alle in zehrende Schwäche. 


Phallus der Nackte tritt in den Berg, 

Der über den Meeren, der über den Rauch 
Mit eisigen Gipfeln und feurigen Flanken 
Ewig sonnig zur Sonne sich dreht. 


Leichen füllen die Treppen und Gänge. 

In Hallen und Sälen stockt Totenruh. 

Mit glasigen Augen, zerbrochener Stirn 
Liegen die Besten der Männer am Spiegel, 
Der Spiegel der schmerzhaft und ungeheuer, 
Die höchste der Wände füllet im Glanzsaal. 


Phallus tritt auf die seufzende Schwelle, 
Wütend fliehen gefrässige Fliegen. 


Blank und bleich wie Kastanienblumen, 
Liegen die Jungfraun im schmerzhaften Glas. 


»Ihr wohnt im sonnigsten Hause der Erde, 
»Selber kommt Ihr niemals zur Sonne.« 

»Möchten gerne kommen zur Wärme, 

»Wir dulden nicht Wärme zu teilen mit Thoren.« 


»Sonne selber duldet die Thoren, 

»Töricht ist es, nicht Sonne zu teilen. 

»Gähnt nicht im Spiegel und kommt zum Manne 
»Kommt zum Manne, ich will Euch frein.« 


»Nicht Stirn, nicht Faust brechen dies Glas, 

»Kein Menschenherz schmilzt diesen Spiegel.« 
Phallus tritt vom Eingang der Halle, 

Bricht mächtig mit Händen die Decke vom Saalbau. 


»So komme das Herz des Himmels zu Euch.« 


Sonne füllt breit den dachlosen Saal, 
Heissgereizt lodert der Spiegel. 

Lustige Kugeln, Silber und Eis, 

Hurtig schmilzt der Spiegel zu Tropfen, 
Frei in kühlem weiten Gemach 

Liegen die Jungfraun auf silberner Erde. 
Phallus tritt auf das kochende Eis, 

Da lachen die Frauen ein fernes Gelächter, 
Und lachend sind Alle verschwunden. 


Phallus verbrennt die Sohlen und Hände, 
Er bückt sich nach Kieseln, beisst Steine zu Staub, 
Er lachte Feuer, er lachte Blut, 


Das weckt nur die Leichen der Männer. 
Augäpfel wachsende sehen ihn an, 

Herzen von Fliegen zerfressen erwachen, 

Die Männer sehen den machtbreiten Mann, 
Die Männer fliehen hinaus in den Rauch, 
Phallus steht schweigend bei seinem Schatten. 


Müde legt sich Phallus zum Gletscher, 
Der leuchtet brünstig und wird Vulkan. 
Die Männer unten im rauchigen Thal 
Bestaunen zitternd solch staunende Kraft, 
Sie wollen ihn töten am matten Morgen, 


Doch Phallus schläft tief in glühenden Wolken. 


In zweiter Nacht schläft er bei einer Quelle, 
Die Quelle kocht verheerend ins Thal. 


In dritter Nacht stürzt er den Adler vom Horst 
Und schläft bei der Adlerin sieben Nächte. 


Nach neunter Nacht zwingt er die Schlangen zu Müttern 
Und aufrecht gehen seitdem die Schlangen. 


In elfter Nacht jagt er die weisse Stute, 

Ihr wachsen Flügel, mit ihr besteigt er die Horizonte. 
Phallus schläft dreissig mal dreissig Jahre 

Im warmen Getümmel der warmen Erde, 

Aber am Ende geheiligter Zeit 

Wächst ihm von Neuem nach nackten Menschen 

Die alte unabwendbare Sehnsucht. 


Er kehrt zu den dröhnenden Kupferbergen, 
Er kommt zu den rauchenden salzigen Seen, 
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Er liegt ermüdet am rostigen Stein, 

Zum ersten Mal trifft ihn einsam die Nacht, 
Denn kälter noch als der urkalte Raum 
Waren auf Erden die Menschen geworden, 
Der Himmel zog die Sonne zurück, 

Die Menschen im Thal vergassen den Namen. 
Unten an der bittern Quelle 

Lagert das letzte Tausend der Männer. 


Phallus liegt auf den rostigen Bergen, 

Er wärmt die Adern des hohlen Steines. 
Tief in den Bergen schlafen die Frauen, 

Sie, das Unsichtbarwerden erlernt, 

Sie dachten kaltblütig wie kältende Nacht. 
Sie fühlen erwachend die Steine erwärmt. 
»Mein Marmorkissen wird siedend lästig!« 
»Mir glühen enger und enger die Gürtel!« 
»Mir füllen sich seltsam üppig die Wangen !« 
»Mir brennen und pochen die Brüste!« 


»Wäre es Phallus, der so erhitzt? 

»Kitzelnde Fäden sollten ihn fangen. 

„Will seine Stirn als mein Diadem, 

»Will seine Finger als beinernen Kamm, 
„Will sein Schamhaar als Kissen zum Traum. 
»Aber nie nehmen wir Phallus zum Mann 


»Er würde uns zwingen blutend zu dienen.« 


Phallus hört durch den rostigen Stein, 
Die Frauen, die wachen, im hohlen Berg. 


Da sitzt ein Knabe auf kühnem Berg, 

Sein Blick greift sicher die rollende Wolke. 
»Hast Du auch Silber in deinen Gliedern %« 

Er fragt das Mädchen auf treibender Wolke. 


»Mein Vater ist Phallus, die Wolke die Mutter, 

Ich habe Silber in jedem Glied, 

Den Leib von Fleisch hat Phallus geschaffen.« 

Stolz schüttelt das Mädchen ihr schneeweisses Haar. 


»Mein Vater ist Phallus, die Adlerin Mutter, 
Ich habe Silber in jedem Glied, 

Den Leib von Fleisch hat Phallus geschaffen.« 
Stolz schüttelt der Knabe die Adlerschwingen. 


»Rund um den Salzsee wachen die Feuer, 

Dort schlafen im Kreise die finsteren Menschen. 
Zeige am Feuer Dein silbernes Blut, 

Dann will ich immer nur Dich küssen.« — 
Der Knabe führt die Wolke in’s Thal. 


Phallus hält Rundschau: 
Die Eichentöchter wandeln im Wald, 
Bei ihnen buhlen die Söhne der Sturmfrau. 


Phallus hält Rundschau: 
Die Schwanentöchter liegen am Strand, 
Bei ihnen schmeicheln die Söhne der Robbe. 


Phallus hält Rundschau: 
Die Adlersöhne umkreisen die Wolken, 
In sieben Farben lächeln die Wolken. 
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Phallus hält Rundschau: 

Im warmen Getümmel der warmen Erde 
Lieben sich Alle die Phallus geschaffen, 
All’ seine Geschöpfe mit silbernem Blut. 


An dem schlackigen urtrüben See 
Schlafen einsam die letzten Männer, 

In den eisigen hohlen Bergen 

Liegen einsam die Töchter der Menschen. 
Keiner der Männer im Thal geht nackt, 
Keine der Frauen im Berg geht nackt, 
Alle mit Sorgengarnen bekleidet; 

Sie haben nie einander gesehen. 


Phallus liegt auf dem Berge und horcht, 
Hülferuf stürzt herauf vom See, 
Ueber dem Haupt erstarren die Wolken. 


Der Adlerin Sohn, das Mädchen der Wolke 
Von Menschen getötet, fallen am Ufer. 
Den Rumpfen enteilt das silberne Blut, 

Die Menschen fangen das klagende Silber. 


Menschen ohne Weisheit und Wärme, 

Die Menschheit verzehrt eine rächende Nacht. 
Phallus springt vom zitternden Berg, 

Unter ihm schreit die erschrockene Erde, 
Phallus schlägt zornig die zornheissen Zähne. 


Glut springt vom erbitterten Mund, 

Fliehen auch unsichtbar Männer und Frauen, 
Keiner enteilt sichtbarem Tod, 

Den letzten erschlägt der lohende Fluch; 
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Die Menschheit verzehrt eine rächende Nacht. 
Stille wächst, es wachsen die Berge. 
Es wächst der Himmel ernst wie ein Stein, 


Und deckt die Grüfte und Höhlen und Berge. 


Stille wächst, es wachsen die Meere, 
Die Wellen waschen die Asche im Thal, 
Die Erde wächst, die Erde ist nackt, 
Nackt steht die Erde und ohne Ränke. 


Phallus sieht auf die nackte Erde, 
Da fallen Thränen aus seinem Herzen, 
Sein Schluchzen schüttelt die Kerne der Erde: 


»Nun werde Erde zur klagenden Insel, 
Dein Stein sei von Schmerzen gebogen, 
Irr spricht der Himmel, 

Die Menschen verdarben, 

Kein Tod stillt die Leere.« 


Phallus weint sechs Tage, sechs Nächte, 
Die Thräne steht still am siebenten Tag, 
Und Phallus ruht auf verwitterter Erde. 
Erde spricht Dir weisesten Rat, 

Höre Phallus Weisheit der Erde: 


Herzliche Wünsche lenken die Zukunft, 
Herzlicher Wunsch lenkt Dir alle die Sonne. 


Riesen walten im Feuer der Sonnen, 
Urlicht und Urklang. 

Urlicht und Urklang rollen die Sterne, 
Rollen die Erde. 
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Sonne und Sterne, Sterne und Erde dienen dem Urleib; 
Urleib der Sonnen, Sterne und Erde, 
Urleib dient Urherz. 


Erde spricht Dir weisesten Rat, 
Höre Phallus Weisheit der Erde. 


Solange ich lebe, dien ich dem Urherz, 
Solange ich lebe, bin ich sein Denken. 


Leben ist Herzlust, Leben ist Herzleid, 

Sekunden der Freude, Sekunden des Schmerzes, 
Alle vereint sind unendlich ein Leben. 

Herzlust und Herzleid sind Mosaik, 

Und wollen sich ordnen zum Körper des Friedens, 
Ordner ist Urherz, Urherz sind Alle. 

Erde spricht Dir weisesten Rat, 

Noch höre Phallus Weisheit der Erde. 


Keiner ist nur auf der Erde geboren, 
Es lebt jedes Leben mitten im Himmel. 
Sei weise, achte die Seelen des Himmels, 


Die Riesenbrüder, die Sonnen und Sterne. 


Die Riesengeschlechter sind grosse Quellen, 
Die grossen Sterne sind grosse Quellen, 
Die grossen Sonnen sind grosse Quellen, 
Ein Gott sind Alle mit Dir im Urherz. 
Keiner ist nur auf der Erde geboren, 
Herzlicher Wunsch macht zum Magneten, 


Herzliches Wünschen lenkt alle die Sonnen. 


Phallus steht unterm nächtigen Bogen 


Und blickt zur singenden Strasse der Sterne, 


Er streichelt heiter die nackte Erde. 
»Ich wünsche mir herzlich Herzfreude zum Weib 
Und ich will wünschen und ich will lenken.« 


Phallus verlässt die einsame Erde 

Und wandert über den Urleib des Himmels. 
Am lohenden Sonnenherd sitzen die Riesen, 
Urlicht und Urklang sie dienen dem Urherz. 
Urlicht bückt sich ins Feuer und fragt: 
Urklang mich blendet im Feuer ein Feuer. 
Urklang bückt sich zum Feuer und horcht: 
Ein Ruf trifft Urlicht, ein Ruf trifft Urklang, 
Die Riesen stürzen betäubt und geblendet. 


Das hastige Feuer schrumpft in den Herd, 
Die grosse Sonne steht dunkel und zittert. 
Unten im Abgrund schreit heiser die Erde, 
Die Wälder versteinern, Eis wächst im Thal, 
Aus allen Wolken fallen die Vögel, 

Die Tierheerden seufzen und sterben. 


Phallus in Sehnsucht ruft seinen Herzschrei, 

Beim heftigen Herzruf stockt auch die Sonne: 
»Urlicht und Urklang Ihr dient dem Urherz, 

Gebt mir das Weib den Leib heiter und nackt, 
Sehnsucht heftiger als die Sonnen 

Flammt über den Himmel, verdunkelt den Urleib.« 


Die Sonnen halten mächtigen Rat, 
Phallus höre die Worte der Sonnen: 


So Einer wünscht und wünschet von Herzen 
Regiert er die Sonnen, sein Wille wird Urherz. 
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Wir bauen im Urblau Dir einen Stern, 
Sein Kreis sei runder als jede Sonne, 

Die irdische Iris kann ihn nicht fassen. 
Wir bauen im Urblau Dir eine Wohnung, 
Neun Farben, neun Töne, 


Die Linie eine und einen Gedanken. 


Wir bauen im Urblau Dir eine Erde, 
Rund dort die Ecken herzlicher Steine, 
Und Eine wandelt dort heiter und nackt 
Im Takt ihres ewigen Herzens. 

Ihr Auge ist rund, sie nenne Herzfreude, 
Die irdische Iris kann sie nicht fassen. 


Drei Söhne wird sie heiter gebären 

Aus Erde aus Himmeln, 

Drei Söhne, Bildner, Pfeiffer, Träumer. 
Die bringe zur Erde. 

Drei Bräute gebiert die Sonne den Söhnen, 
Drei Bräute Lichtlust, Klanglust, Mär. 


Drei Söhne, drei Bräute schaffen den Menschen, 
Nach heiligen Massen, nach Linien der Mutter. 
Heitere Arme, nackender Leib, 

Füsse die wandeln im Takte des Herzens, 
Rund die Augen, und rund das Herz. 

Nun glühe Phallus und zünde die Sonne. 
Komme, der Rasen treibt Wärme und Saft, 
Komme, der Garten treibt heisse Bäume, 
Honigäpfel liegen zu Paaren, 

In zwei Teichen steht dunkel geschrieben 

Das Alter der Sonne, das Alter der Erde. 


Dort in Lauben aus seltenem Laub 
Münden feurig die Strassen der Erde, 
Finde das Ende der schmerzlichen Welt. 


Phallus betrachtet sein kräftiges Weib. 

Du bist Herzfreude, Dich will ich umarmen, 
Du bist nicht Erde, wer hat Dich geboren, 
Schmerz hat Dich göttlich geboren. 


Phallus urarmt den verschwiegenen Leib, 
Warmer Regen fällt vom Gewölk, 
Urlicht und Urklang lachen am Herd, 
Breit fällt die Wärme zur Erde. 


Im Regenbogen war Bildner gewiegt, 
An den schön siebenfarbigen Bogen 
Knüpfte die Mutter das Bett ihm. 


Mit offenen Augen schlief dort das Kind 
Unter dem siebenfeurigen Bogen. 

Ihm fiel die Sternschnuppe heiss in die Stirn, 
Ein Feuer kränzt ihn von Sternen gefallen. 


Pfeiffer verlief sich im Vogelwald, 

Drei Tage sucht ihn die Mutter, 

Am ersten lacht er im Blau mit den Lerchen, 
Am zweiten nährt ihn mit Eiern die Wachtel, 
Die Nachtigall weinte am dritten mit ihm. 
Ihm fiel eine Sternschnuppe heiss in die Stirn, 
Ein Feuer kränzt ihn von Sternen gefallen. 


Träumer ist blind geboren und taub, 


Doch neun Farben weiss er, die Brüder nur sieben. 
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Neun Töne kennt er, die Brüder nur sieben. 
Die Sternschnuppe fiel ihm heiss in die Stirn, 
Nun spricht er Feuer von Sternen gefallen, 
Und Feuer kränzt ihn. 


»Vater, ich hörte ein Seufzen im Schlaf.« 
»Das war die Erde mein Sohn, 
Die Erde ist arm.« 


„Vater, ich hörte ein Schluchzen im Schlaf«. 
»Das war die Erde mein Sohn, 
Die Erde ist leer.« 


»Vater, mich brannten Tropfen im Schlaf«. 
»Das waren Thränen, die Erde will Menschen.« 


»Vater, wir schlafen nicht mehr im Himmel, 


Wir wollen zur Erde wir schaffen ihr Menschen.« 


»Wollt Ihr zur schmerzlich zackigen Erde, 

Fasst nie mehr das Auge den Himmel den Runden. 
Küsst Eure Mutter, seht ihr ins Auge, 

Nie Seht Ihr wieder solch rundes Auge, 

Kommt Ihr zur schmerzlich zackigen Erde.« 


»Wir wollen zur Erde, wir schaffen Menschen, 
Rundherzige Menschen wie Augen der Mutter.« 


»Ich bin Euer Führer wollt Ihr zur Erde, 

Ich küsse Euch Söhne mit herzlichem Rat: 
Kommt Ihr zur Erde, 

Jungfrauen der Sonne nehmt Euch zu Bräuten, 
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Und Drei erwarten Euch auf der Erde. 
Bildner nimm Lichtlust. 

Pfeiffer nimm Klanglust, 

Träumer nimm Mär. 

Die Frauen beschlafet jeglichen Tag, 
Ungeschwächt werden die Frauen Euch lieben. 
Sttindlich wächst Euch männliche Kraft, 

Und Jungfrauen werden sie täglich.« 


Die Mutter umarmt die fröhlichen Söhne 

»Hört, meine Söhne, kommt Ihr zur Erde, 

Ein Wurm lebt urgrau unter den Würmern, 

Er nagt an der Erde, sie nennt ihn Tod. 

Ihn ehret, gebt ihm ersehnte Gestalt, 

Gebt ihm junge aufrechte Gestalt, 

Gebt ihm Lächeln und rosiges Blut, 

Es knirsche nur eisern die eiserne Sohle, 

Der fröhliche Schmetterling steigt aus dem Haupt. 


Kommt Ihr zur Erde, 

Im Berg auf Magneten liegt Unheil die Schlange, 
Ihr gebet göttliche Linien doch keinen Körper, 
Ein Schatten mit Ketten gefesselt an Sonnen, 

Er schreite aufrecht in steinernen Ketten, 

Dunkel das Scepter, dunkel die Krone. 


Kommt Ihr zur Erde, 

Brandblumen wachsen, Brandblumen schwächen, 
Erdlust pflückt Euch die Blumen vom Leib; 
Erdlust drückt Trauben ins hitzige Haar, 

Ehrt Erdlust, Mutter der Tiere und Früchte, 

Sie schürt die Feuer im lodernden Laub, 
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Ehrt ihre Töchter, Erdfeuer, Fleischlüste, 
Blutbrand öffnet fangarmig ihr Haar, 
Gürtellos ruft vom wirbelnden Berg, 

Nie ist ein Tag am wohllüstigen Kamm 

Doch keiner fürchte die feurige Höhe, 

Dort tanzen die Töchter den rauschenden Tanz 
Jährlich sechs Nächte, 

Drei Nächte im Maimond 

Drei Nächte im Herbstmond. 


Kommt Ihr zum Berg auf lockender Asche, 
Verliert die Sonne und alle Schatten, 

Lebt den Willen des Willenlosen 

Jährlich sechs Nächte, 

Drei Nächte im Maimond, 

Drei Nächte im Herbstmond. 

Seid Ihr auf Erden, 

Nie backt dort Ziegel vom Staub Eurer Brüder. 
Nie näht von Maulwurffellen Euch Mützen, 
Schneller geht nie als im Takt Eurer Herzen, 
Aber schaut tiefer als Euer Auge. 

In warmen Lauben schafft warme Menschen, 
Rund wie mein Auge schafft runde Herzen, 
Nackt wie Ihr selber schafft .nackte Menschen. 
Ein roter Blitz trägt Phallus zur Erde, 

Die Söhne eilen auf fruchtbarer Wolke. 

Die blaue Wolke säet blauen Samen, 

Drei blaue Hengste stampfen am Erdrand. 


Nur junge Blitze fressen die Hengste, 
Mit beiden Händen streut Phallus Blitze. 
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Die stählernen Hengste hat’Urblau geworfen, 


Sie stampfen und nennen sich Eifer. 


Die Hengste stampfen da blühen die Steine, 

Die Steinwälder treiben und munter grünt Saft. 
Die Hengste schnauben da schwinden die Gletscher, 
Die Eisfelder schwinden und munter blüht Kraut, 
Die Hengste schütteln die lachenden Nüstern, 

Da lachen die Berge und werden Magneten, 
Magnete ziehen die Sonne zur Erde. 


»Nun lass ich euch Söhne am dunkeln Erdrand; 
Drei goldene Stuten fliehen am Meer, 
Drei goldene Bremsen stechen die Stuten, 


Drei goldene Bräute müsst Ihr erreichen.« 


Phallus kehrt zu Herzfreude im Urblau, 
Die Söhne greifen die steigenden Hengste, 
Zwölf Monde jagen die Hengste die Stuten, 
Zwölf Monde fliehen die Bräute der Sonne. 
Siebenmal um den Gürtel der Erde 

Und sieben Stuten jagt jegliche Braut. 


Einundzwanzig stürzen zu Asche. 
Drei des Saturn, drei des Neptun, 
des Uranus drei, 

Drei vom Mars, drei der Erde, 


Der Venus drei und drei der Sonne. 


Die letzten der Stuten zerstäuben im Gras, 
Und sonnenweiss stehn in den Aschen die Bräute. 
Lichtlust, Klanglust, Märlust sie warten 


Und grüssen Bildner und Pfeiffer und Träumer. 
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»Wir sind geflohn bis zu Asche die Stuten, 
Stahl sind eure Hengste, nie bluten die Hufe. 
Stahl seid ihr Fürsten, wir sind eure Mägde.« 


Irisfelder blühn aus den Aschen 
Und Felder von rundem vierblättrigem Klee, 
Die Irisblumen sind Hochzeitsbetten, 


Der breite Klee labt den siegenden Hengst. 


Die Männer sprechen zu ihren Frauen: 

»Wir ehren die Wünsche ihr strengen Frauen, 
Wir wollen im jungen Tau euch erwarten, 
Wir wollen mit steigender Sonne euch lieben, 
Wir wollen mit fallender Sonne euch lassen, 
Jeder Tag soll mit Eifer schaffen, 

Menschen rundherzig wie Augen der Mutter.« 


»Wir ehren die Wünsche unserer Männer, 

Und keinen Tag wollen wir zögern im Himmel, 
Jeder Tag soll mit Eifer schaffen 

Rundherzig den Menschen.« 


Rundberz der erste rundherzige Mann, 
Rundherz die erste rundherzige Frau, 
Beide aus weissen Magneten geschaffen, 
Die lagen zusammen im Herzen der Erde. 


Sie halten sich sicher mit beiden Händen, 
Sie halten sich sicher mit beiden Augen, 
Sie halten sich ewig mit beiden Herzen, 
Nie kann die zerbrechende Erde sie trennen. 


Nicht lange da wurde Go/dklang geboren, 
Aus sieben Erzen und sieben Klängen, 
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Aus sieben Welten und sieben Himmeln, 
Sie singt und sieben Echo erwachen, 
Sieben Wälder blühen, sieben Quellen tanzen. 


Und weiter nicht lange da wurde Goldwort, 
Goldwort der Stumme, neun Farben im Auge, 
Neun Töne im Ohre, neun Lächeln im Antlitz, 
Mit einem Lächeln befriedigt er Alle, 
Neunmal befriedigt er lächelnd die Erde. 


Vier Menschen leben rund unter den Bäumen, 
Sie leben glücklich, mit glücklichen Tieren, 
Sie leben glücklich, mit glücklichen Früchten, 
Glücklich wie Mutter Herzfreude im Urblau. 
Noch einmal wird dann am letzten geboren, 
‚Wer da geboren niemand wirds wissen. 


Nicht von den glücklichen Menschen gekommen, 
Nicht von göttlichen Vätern und göttlichen Müttern, 
Aus keinem Körper, aus keinem Gedanken, 

Sie fassen es nie die glauben zu fassen. 
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HERRN BENGTS GATTIN/VON AUGUST 
STRINDBERG. UEBERSETZT VON EMIL 
SCHERING. 


IE Liebe? Begierde natürlich! antwortete der 
junge Graf seinem alten Mentor, da sie beide 
unten in der Schiffskoje sassen und mit Ge- 
spräch die Zeit vertrieben, während man für 
die Ausreise nach der Universität Prag vor 
Elfsnabben auf Wind wartete. 

Nein junger Herr! antwortete Magister Franciscus Olai. Das 


ist ganz was anderes und etwas mehr, das weder diese hohe 
Theologie noch die tiefe Philosophie noch haben aussagen 
können. Unsere überkluge Zeit, die glaubt zu wenig, aber das 
kommt daher, dass man früher zu viel glaubte. Ich war beim 
Eingang der Epoche mit dabei, junger Herr, ich war mit dabei 
und riss alte ehrwürdige Gebäude, alte verfallene Tempel, des 
Hochmuts und Eigennutzes nieder, ich riss die Blätter aus den 
heiligen Büchern und die Bilder von den Wänden der Kirche; 
ich war mit dabei, junger Herr, und schloss die Kloster, und 
sagte den alten Glauben ab, doch Herr, es giebt Sachen, welche 
die allgewaltige Natur selbst gestiftet hat und die niederzureissen 
lassen wir schön bleiben. Ich möchte jetzt sprechen von Amor 
oder der Liebe, diesem Feuer das brennt ohne zu verlöschen, 
wenn es auf die rechte Weise ist, doch das bald erlischt wenn 
es auf die unrechte ist, und das sogar Hass werden kann, wenn 
es ganz verkehrt ist. 

Wann ist es denn auf die rechte Weise? Das dürfte nicht oft 
sein! nahm der Graf wieder auf und legte sich bequemer 


aufs Bett. 
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Oft oder nicht, die Liebe ist wie eın.Blitz vom Himmel wenn 
sie kommt, und dann geht sie über all unseren Willen und all 
unseren Verstand, aber es ist verschieden bei verschiedenen 
Menschen ob sie fortleben wird oder nicht. Denn die Menschen 
sind mit ungleicher Art und Laune in dieser Hinsicht geboren, 
gleichwie die Vögel oder andere Kreatur. Einige sind gleich 
den Hühnern des Waldes, dem Auer- und Birkhuhn, wo der 
Herr ein ganzes Serail haben muss wie der Grosstürke; warum 
es so ist, wissen wir nicht, aber so ist es, und das ist ihre Natur; 
andere sind gleich den kleinen Vögeln, die einen Gatten für jedes 
Jahr nehmen und dann umtauschen; andere wieder sind artig 
wie Tauben und bauen zusammen fürs Leben, und wenn der 
eine Gatte stirbt, will der andere nicht leben. 


Hast Du Tauben gesehen, Du, unter den Menschenkindern? 
fragte der Graf zweifelnd. 


Ich habe viel gesehen, lieber Herr; ich habe Birkhähne 
gesehen, die Tauben genommen hatten, und die Taube ist sehr 
unglücklich geworden, ich hebe Taubenmännchen gesehen, die 
Kuckucke bekommen hatten, und der Kuckuck ist der schlimmste 
von allen Vögeln, denn er will nur bei der Liebeslust mit dabei 
sein aber nicht in der Kindesnot, und darum setzt er seine Kinder 
aus; aber ich habe auch die Tauben gesehen Herr. 


Die sich niemals hackten? 


Doch, und was sie sich hackten, wenn es enge war im Nest 
und es böse stand ums Essen! aber sie waren gleich gute Freunde 
dennoch, und seht das ist die Liebe. Es giebt auch einen See- 
vogel der heist Svärt, Herr. Die Gatten gehen stets paarweise; 
und schiessen Sie den einen fort so flieht der andere nicht, 


sondern kommt her und lässt sich schiessen, und darum wird 
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das Wasserhuhn für den dümmsten von allen Vögeln angesehen. 
Das ist die Brunstzeit, das, alter Magister. 

Nein, junger Herr, sie folgen sich das ganze Jahr und die Vögel 
haben ihre Lustzeit im Frühling. Im Winter wenn sie keine 
Jungen bei sich haben, sondern einsam sind, trennen sie sich 
niemals, sondern essen zusammen, jagen zusammen, schlafen zu- 
sammen; das ist nicht Brunst, sondern das ist Liebe, und wenn 
dies tiefe Gefühl bei unseligen Tieren gefunden werden kann, 
warum sollte es sich nicht beim Menschen finden? 

Doch, ich habe gehört, dass sie sich bei dem Menschen findet, 
aber sie soll nach der Hochzeit fortgehen. 

Das ist die sinnliche Lust die zum Teil fortgeht, doch dann 
seht, kommt die Liebe hervor. 

Das ist nur Freundschaft; wenn es welche giebt. 

Ganz recht, gnädiger Herr, aber Freundschaft zwischen Leuten 
ungleichen Geschlechts, das is ja gerade Liebe. Doch es giebt 
so viel, so viel Sachen, so manche Seiten bei den Sachen; aber 
wollt Ihr, so will ich sprechen von einer Geschichte, die ich 
selbst gesehen habe und von welcher Ihr eins und das andere 
lernen könnt. Sie geschah in meiner Jugend, das ist vierzig 
Jahr her, doch ich erinnere jede Kleinigkeit als sei sie gestern 
‘geschehen. Darf ich sie erzählen? 

Nur zu Magister! Die Zeit ist lang wenn man vor Gegenwind 
liegt, doch schaffe Licht und Wein herein ehe Du beginnst, 
denn ich denke Deine Geschichte hält einen nicht wach. 
Glaub ich schon von Euch, Herr; mich hat sie wach gehalten 
allzuviele Nächte, antwortete Franciscus und ging das Begehrte 
anzuschaffen. 

Als er zurückgekommen war und sie sich jeder auf seiner 


Pritsche in Ordnung gesetzt hatten, begann er also: 
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Dies ist die Geschichte von Herrn Bengts Gattin. 

Sie war von adligen Eltern bei Beginn dieses Jahrhunderts ge- 
boren. Sie ward streng erzogen, und beim Tode der Eltern ward 
sie vom Vormund ins Kloster gesetzt. Dort zeichnete sie sich 
durch ihren exaltierten religiösen Eifer aus; sie geisselte sich des 
Freitags und fastete jeden grösseren Feiertag. Als sie in das 
Pubertätsalter eintrat, ward ihr Zustand bedenklicher, und sie 
machte sogar den Versuch sich durch Hunger das Leben zu 
rauben, da sie es mit den Pflichten eines Christen für unvereinbar 
ansah, das Fleisch nicht zu töten und zu leben bei Gott in Christo. 
Da trafen zwei Umstände ein, die Wendepunkte in ihrem Leben 
ausmachten. Ihr Vormund flüchtete aus dem Reich, nachdem 
er ihr Vermögen zerstört hatte; da verändert der Klosterkonvent 
seine Aufführung ihr gegenüber, denn das Kloster war eine 
weltliche Stiftung, die durchaus nicht ihre Pforten für die Be- 
trübten und Elenden öffnete. Wie sie das sieht, beginnt sie von 
Zweifel erfasst zu werden. Der Zweifel war die Krankheit 
dieser Zeit, und sie ward stark angegriffen. Ihre Kameraden 
glaubten an nichts, und ihre Vorgesetzten auch nicht an viel. 
Eines Tages ward sie aus dem Kloster auf Krankenbotengang 
geschickt. Auf dem Wege, einem schönen einsamen Waldwege, 
traf sie einen Ritter, jung, kraftvoll, schön. Sie blieb stehen 
und sah ihn an wie eine Offenbarung; das war der erste Mann, 
den sie in fünf Jahren gesehen, und der erste Mann, den sie ge- 
sehen, nachdem sie Weib geworden war. Er hielt sein Pferd 
einen Augenblick an, grüsste — und ritt weiter. Seit dem 
Tage bekam sie das Kloster leid, und das Leben lockte sie, 
Das schöne lebendige Leben zog sie von Christus, und sie kam 
in Anfechtungen und Ausbrüchen, dass sie nunmehr ihre meiste 
Zeit im Strafraum zubrachte. Eines Tages bekam sie einen 
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Brief vom Gärtner zugesteckt. Der war von dem Ritter. Er 
wohnte auf der anderen Seite des Sees und sie konnte sein 
Schloss vom Fenster des Strafraumes sehen. Der Briefwechsel 
ging fort. Schwache Gerüchte kamen in Umlauf, dass eine 
grosse Veränderung in der Kirchenverfassung nahe daran wäre, 
auf die Bahn gebracht zu werden, und dass sogar die Kloster 
abgeschafft und das Klostervolk von seinem Eide gelöst 
werden sollte. 

Da erwachte die Hoffnung bei ihr, doch zur selben Zeit wie 
sie jetzt die Erfahrung machte, dass man sich von einem Eide 
lösen lassen konnte, verlor sie den Glauben an die Heilighal- 
tung des Eides, und mit eins gingen alle Bande los. Sie glaubte 
nunmehr nur an die ewigen Rechte ihrer Triebe allen Gesell- 
schafts- und Kirchengesetzen gegenüber. 

Schliesslich ward sie von einer falschen Freundin verraten, und 
die Entdeckung des Briefwechsels führte dazu, dass sie zu Körper- 
strafe verurteilt ward. Doch das Geschick hatte es anders an- 
gestellt, und gerade an dem Tage als die Strafe in Anwendung 
kommen soll, kommt Botschaft vom König und Ständen mit 
Befehl, das Kloster zu schliessen. Der Bote war kein anderer als 
der Ritter. Und er öffnet des Klosters Pforten für sie, um ihr 
die Freiheit und ihre Hand anzubieten. 

Da schliesst das erste Wegstück ihrer Lebensfahrt. 

Das erste? merkte der Graf an und lüftete die Krause. War es 
nicht zu Ende mit der Geschichte? Sie bekamen ja einander! 
Nein, mein Herr, da ist es zu Ende in den Märchen, doch in 
der Wirklichkeit fängt es gerade da an. Und ich erinnere den 
Tag nach der Hochzeit; ich hatte sie getraut und war ihr Haus- 
priester. Der Frühstückstisch war gedeckt und sie kamen aus 
der Brautkammer heraus so strahlend als wenn die ganze Erde 
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ihretwegen tanzte und die Sonhe nur an den Himmel gesetzt 
war, um ihnen zu leuchten. Er war voll von Lebensmut und 
fühlte sich im Stande, die ganze Welt auf seinen Schultern zu 
tragen, und alle seine Gedanken gingen darauf hinaus, das Leben 
so gut und schön für sie zu machen wie er nur irgend konnte; 
und sie war so glücklich, dass sie weder essen noch trinken 
wollte, und sie wollte nur vergessen, dass es diese sündige Erde 
gab. Nun! sie hatte ihre Grillen von der alten Zeit her da der 
Himmel alles war und die Erde nichts; er war der Sohn der 
jungen Zeit, die wusste, dass man auf der Erde leben musste, 
um nachher in den Himmel kommen zu können. 

Und so spitzte es sich zu? fiel der Graf ein. 

Es spitzte sich zu, wie Ihr sagt. Ich erinnere wie er am Früh- 
stückstisch ass, wie ein hungeriger Mensch isst, und sie sass nur 
und sah ihn an; doch wenn sie von Vogelsang sprach, sprach 
er von Kalbssteak! Und dann sah er zufällig wie sie ihre Kleider 
auf einen Stuhl im Esssaal den vorgehenden Abend geworfen 
hatte, und da erinnerte er sie daran, dass man in einem Hause 
Ordnung wahrnehmen müsse. 

Nun, da kam die Hölle ins Haus, versteht sich? 

So gefährlich ward es nicht. Doch es zog eine Wolke über 
ihre Sonne und sie fühlte, dass sich eine Kluft zwischen ihnen 
öffnete. Aber sie schloss die Augen, um sienicht sehen zu müssen, 
wie man bei einer Bergwanderung thut. Dann bewölkt es sich 
noch ein Mal. Er hat schwere geheime Gedanken, denn seine 
Saat steht in Hocken und er weiss, dass seine Rettung auf ihr 
beruht. Er will von ihr fort auf den Acker hinausgehen, doch 
sie bittet ihn zu bleiben und an diesem Tage nicht vom Dünger 
zu sprechen! 

Dünger? Ein solcher Tropf! 
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So, so! Sie war in dieser Art erzogen, es war des Klosters Fehler, 
das sie gelehrt hatte, die von Gott erschaffene Welt gering zu 
achten. Er bleibt zu Hause und schlägt eine Jagd vor und sie 
nimmt den Vorschlag mit Vergnügen an. 


Ein Schlachten! Das sollte feiner sein, das? 


Ja, nach der Meinung der Zeit, Herr: jede Zeit hat ihre Mei- 
nungen gehabt. Doch es bewölkte sich noch einmal, denn dieser 
Tag war kein Glückstag für den jungen Ritter. Des Königs 
Vogt kommt auf Besuch und begehrt ein besonderes Gespräch 
mit dem Ritter. Das Gespräch wird bewilligt und der Ritter 
wird darüber aufgeklärt, dass er gemäss dem neuen Gesetze seines 
Adels verlustig gehen werde, falls er nicht seine versäumten 
Rüstungen von fünf Jahren leiste. Der Ritter kann sie nicht 
im Augenblick bezahlen, aber der Vogt verspricht ihm für 
ein Jahr eine Geldvorstreckung zu verschaffen durch Zwischen- 
hand gegen Einzeichnung auf den Hof. Und so war diese Sache 
geordnet. Aber dann entstand die Frage, inwieweit er sich in dieser 
Angelegenheit seiner Frau mitteilen solle. Er rief mich zu sich, 
um meinen Rat zu hören. Ich fand, es sei schade um das junge 
Weib, dass sie sobald aus ihren Träumen von Glück und Selig- 
keit gerissen werden sollte, und ich beging die Unvorsichtigkeit 
zu raten, sie sollte nicht früher teilhaben an der Stellung des 


Hauses bis das Jahr vorbei sei. 


Darin thatest Du recht! Denn warum soll Weibervolk sich in 
die Geschäfte legen. Das wäre nur Jammer und Klage geworden, 
und der arme Mann hätte niemals Ruhe bekommen. 


Nein, Herr, darin that ich unrecht, denn Mann und Frau sollen 
in einer rechten Ehe volles Vertrauen zu einander haben und 


eins sein auch wenn sie nicht im Bette sind. 
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Und was wurde jetzt die Folge. a, dass sie während dieses Jahres 
auseinander wuchsen. Sie lebte in ihrem Rosengarten und er 
auf dem Acker; er hatte Geheimnisse vor ihr und arbeitete 
verzweifelt ohne sie zum Ratgeber zu haben; er lebte sein be- 
sonderes Leben für sich, und sie das ihre für sich. Wenn sie 
sich trafen, musste er frohen Sinn heucheln, und so ward ihr 
ganzes Leben lügenhaft. Schliesslich ward er müde und zog 
sich in sich zurück, und sie auf dieselbe Art. 

Und so war es zu Ende mit der Liebe? 

Nein, Herr, das hätte es möglicher Weise sein können, doch 
die rechte Liebe geht durch schlimmere Feuer als diese. Sie 
liebten einander immerfort und das sollte sich zeigen nach den 
Prüfungen, durch die sie gehen mussten. 

Sie bekam ihr Kind. Und damit beginnt ein neues Stück ihres 
Lebensweges. Das Bedürfnis nach dem Manne ward geringer, 
denn ihre Zeit war jetzt durch die Wartung des Kindesin Anspruch 
genommen, und der Mann fühlte sich freier, da seine Zärtlich- 
keit nicht so viel in Anspruch genommen wurde wie früher. 
Sie warf sich sofort mit ihrer ganzen Seele auf die neuen Be- 
schäftigungen, die sich ihr aufdrängten; sie wachte die Nächte 
und mühte sich die Tage, und sie wollte niemals das Kind von 
sich lassen zu einer Amme. Die Wirklichkeit und das Leben 
mit seinen kleinen Verhältnissen schien erst ihre leere Seele zu 
berauschen, und sie begann sogar Vergnügen daran zu finden 
mit dem Manne von seinen Aeckern und seinem Pflügen zu 
sprechen. Aber das konnte nicht lange sein. Die Erziehung 
liegt hinter uns wie der Samen des Unkrauts, welcher in der 
Erde ein Jahr oder zwei ruhen kann, doch nur dienliche Be- 
stellung erwartet, dann kommt er wieder auf, und man pflanzt 
alte Bäume nicht gern um. Eines Tages sah sie sich im Spiegel 
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und fand, dass sie bleich, mager und hässlich geworden sei. Sie 
sah, dass ihre Blütezeit vorüber und die Pracht nicht mehr die- 
selbe war. Da erwachte bei ihr das Weib, der Teil des rätsel- 
vollen Wesens, der ein Weib ausmacht; und damit schlug das 
Begehren auf, schön zu sein, zu gefallen, sich herrschen zu fühlen 
durch ihre Schönheit. Sie war jetzt nicht mehr so eifrig um 
das Kind bemüht wie früher, und sie begann mehr Fürsorge 
für ihre Person anzuwenden. Der Mann sah mit Freude diese 
Veränderung, denn wunderlich zu sagen, als er ihren verzweifelten 
Eifer um das Kind und Haus gemerkt hatte, ward er erst froh, 
doch als er seines Herzens Königin nachlässig gekleidet gehen 
sah, und sah wie bleich und elend sie wurde, da schnitt es ihm 
ins Herz und er wünschte wieder diese hinreissende Fee, die 
schmachtend und auf seine Heimkunft wartend am Fenster ge- 
sessen, und vor deren Füssen er am liebsten in Anbetung lag. So 
wunderlich ist das Menschenherz, und so viel Sauerteig hatte 
er noch von der alten Ritterzeit übrig, als man das Weib als 
ein Marienbild und ein Bettkamerad hatte. Doch jetzt kam 
noch etwas anderes. Er war ein wenig müde geworden und 
während der ersten Mutterzeit der Frau in ausgelassenen Ge- 
wohnheiten verdorben; er kam und ging mit dem Hute auf, 
ass an einer Tischecke und kleidete sich stets mit ebensolcher 
Sorgfalt. Doch als nun die Frau zu dem alten Leben und der 
alten Art zurückzugehen begann, so vergass er zu folgen und 
die Gewohnheiten zu ändern. Die Frau wollte in diesen ab- 
nehmenden Artigkeitsbezeigungen mangelnde Liebe sehen, und 
ein unglücklicher Zufall stellte es an, dass sie einen scheinbaren 
Beweis in die Hände bekommen sollte dafür, dass er sie über 
hätte. Es war ein Unglückstag! Das Jahr näherte sich seinem 
Ende, wo die grosse Zahlung geschehen sollte. Die Ernte stand 
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wacker, aber wenn sie auch hielt wäs sie versprach, so würde 
dennoch nicht der Ueberschuss alles bezahlen können; der Ritter 
musste andere Auswege finden und er fand sie. Er liess feines 
Tischlerbauholz rings um den Hof hauen, doch kam man mit dem 
Hauen dem Gebäude zu nahe, sodass eine Linde, über welche 
die Frau sich besonders gefreut hatte, mit ging; aber der Herr 
wusste nicht, dass es die besondere Linde der Frau war, und 
darum war es ja nicht aus bösem Willen, dass er’s that. Nun 
hatte die Frau ein paar Wochen krank gelegen, und wie sie 
hinaus in den Saal kam, sah sie, dass die Linde fort war; da 
glaubte sie sofort, man habe sie fortgenommen, um ihr Kummer 
zu machen. Aber sie musste auch sehen, dass ihre Rosenbüsche 
vertrocknet waren; denn kein Mensch hatte Zeit gehabt, an 
solche Kleinigkeiten zu denken, während der grossen Eile mit 
Fuhrwerk und Geräten für die Ernte, aber sie glaubte es sei 
eine neue Feindseligkeit gegen sie, weshalb sie alle Zugstiere 
des Hofes nach Wasser schickte. 

Hier tritt einneuer Umstand ein, der das Eintreffen des Unglücks 
beschleunigt. Der Vogt ist aufs Schloss gezogen, um die 
Bergung der Ernte abzuwarten. Er findet sich zufällig zum Be- 
such bei der Frau ein, gerade nachdem sie die beiden Entdeckungen 
gemacht hat. Sie finden, dass sie Jugendfreunde sind, und ver- 
trauliche Gespräche entstehen, welche ihr Zerstreuung schenken; 
sie findet ein gewisses Behagen an der rauhen, aber artigen Weise 
des Besuchenden, und die Vergleiche, die sie anstellt zwischen 
dem höfischen Wesen des Vogts und der Plumpheit ihres Mannes, 
fallen nicht zum Vorteil des Mannes aus. Denn sie vergisst, 
dass auch ihr Mann gleich höfisch sein konnte auf einem Vor- 


mittagsbesuch, und dass der Vogt gleich unhöfisch am Alltag 
sein konnte. 
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Alles war also vorbereitet für das was geschehen sollte, als der 
Mann heim kam. Der Vogt war gegangen und hatte die Frau 
mit ihren Gedanken allein gelassen. Als der Mann herein 
kommt ist er froh, fürs erste seine Frau wieder aufzusehen, 
fürs zweite, dass die langwierige Trockenheit gut Wetter für 
die Bergung versprach, denn nun stand seine ganze Saat in 
Hocken und sollte in einem Tage herein. Aber die Frau, die 
schwere Gedanken hatte, fühlte sich von ihres Mannes Freude 
verletzt, und nun gingen die Schüsse ab, der eine nach dem 
anderen. Die Frau fragt nach ihrer Linde; der Mann erklärt, 
er habe sie niedergehauen, denn er bedürfe Bauholz; die Frau 
fragt, warum er gerade die Linde gehauen, die ihrem Zimmer 
Schatten gab; der Mann antwortet, dass er nicht gerade die ge- 
hauen, sondern dass er sie gleich wie alle anderen gehauen habe. i 
Darauf kommen die Rosen an die Reihe. Der Mann antwortet, 
dass er niemals übernommen habe, sie zu begiessen. Da 
entdeckt die Frau, die sprachlos ist, dass er die Schmierstiefel 
an hat, und sie macht sofort ihre Anmerkung dazu. Der Mann 
erkennt sein Versehen und will es auf der Stelle gut machen, 
indem er sich sofort die Stiefel abzieht, doch da wird die Frau 
ausser sich vor solch einer Missachtung. Harte Worte fallen 
und die Frau behauptet, der Mann liebe sie nicht mehr. Da 
antwortet der Ritter ungefähr so: »Ich liebe Dich nicht, sagst 
Du, weil ich für Dich arbeite und nicht sitze und schwatze 
bei Deinem Nährahmen; ich liebe Dich nicht, weil ich hungrig 
bin, nachdem ich das Essen versäumt habe; ich liebe Dich nicht, 
weil ich nicht die Stiefel wechsele, wenn ich einen Augenblick 
ins Zimmer komme; ich liebe Dich nicht, sagst Du! O, wenn 
Du wüsstest, wie sehr ich Dich liebe.« Da antwortete die Frau 


ungefähr so: »Ehe wir uns verheirateten, da liebtest Du mich, 
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ungeachtet Du an meinem Nährahmen schwatztest, ungeachtet 
Du nicht in Stiefeln hereinkamst und ungeachtet Du mir keine 
Geringschätzung zeigtest. Was ist dann eingetroffen, dass Du 
Deine Aufführung verändert hast!« Der Mann antwortet, wir 
haben uns verheiratet! Die Frau glaubt, der Mann meine, er 
habe durch die Heirat Eigentumsrecht über sie, und er wolle 
ihr dies zeigen durch seine Sicherheit im Auftreten; aber diese 
Sicherheit leitet sich einfach daher, dass er unerschütterlich an 
ihre Gelübde glaubt, ihn in Lust und Not zu lieben, an ihre 
Nachsicht glaubt, wenn er um einen Zeitverlust zu vermeiden 
eine Menge leerer Ceremonien ablegt. Er ist nahe daran ihr 
alles zu sagen, dass es darum ist, die Gefahr vom Leibe zu halten, 
dass er auf dem Acker arbeitet, an den Acker denkt, in dessen 
Schmutz tritt und den Staub in ihr Heim bringt, aber er schweigt, 
denn er kann sich nicht darauf verlassen, dass sie jetzt, wo sie 
schwach ist, den Schlag wird ertragen können, und er weiss, dass 
in vierundzwanzig Stunden oder so alles vorbei sein wird und 
das Haus gerettet. Er bittet sie zu verzeihen; und sie verzeihen 
einander und sprechen wieder zärtliche Worte. Aber da kommt 
der Schlag! Der Hofmeister stürzt herein und verkündigt, ein 
Unwetter nähere sich. Die Frau wird froh, dass die Rosen 
Regen bekommen, doch der Mann wird es nicht. 

Da fühlt der Ritter des Herrn Hand über sich, und er erwähnt 
alles vor der Frau, doch bittet sie bei gutem Mut zu sein. Giebt 
dann Befehl, alles Zugvieh solle vorgespannt und die Saat sofort 
eingefahren werden. Das Zugvich ist fort um Wasser zu holen. 
Wer hat sie fortgeschickt? »Das habe ich gethan,« antwortet 
die Frau. »Ich wollte Wasser haben für meine Blumen, die Du 
hast vertrocknen lassen, während ich krank war.« — »Ihr ent- 
blödet Euch nicht ja zu sagen?%« fragt der Ritter. Da kam es 
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heraus: »Ihr berühmt Euch, ein ganzes Jahr gelogen zu haben! 
Ich brauche mich nicht zu entblöden, die Wahrheit zu sagen, 
da ich keinen Fehler begangen habe, sondern nur unglücklich 
genug gewesen bin, von einem Missgeschiek getroffen zu 
werden!« Da wird der Mann rasend und geht auf sie zu mit 
erhobener Hand und schlägt sie. 

Damit that er verflucht recht, sagt der Graf. 

Pfui, pfui, junger Herr, ein schwaches Weib zu schlagen! 
Warum nicht ein Weib, wenn man Kinder schlägt? 

Weil das Weib schwächer ist, Herr. 


Auch ein Grund! An die Stärkeren kommt man nicht heran, 
und die Schwächeren darf man nicht schlagen; wen soll man 
denn schlagen? 

Man soll überhaupt nicht schlagen, mein Freund! Pfui, pfui, 
welche Sätze Ihr ausgesprochen habt, und Ihr sollt ein Krieger 
in Waffen werden. 

Jawohl! Wie geht es zu im Kriege? Der Stärkere schlägt und 
der Schwächere wird geschlagen. Ist nicht logica darin? 
Logica mag sein, aber moralitas nicht. Doch wollt Ihr jetzt 
die Fortsetzung hören? 

Es ist wohl Schluss jetzt, mit der Liebe wenigstens! 

Nein, nein, Herr, das ist es lange noch nicht, und die Liebe 
geht nicht so schnell ihren Weg. Nun! Sie glaubte jetzt voll 
und fest, ganz wie Ihr, es sei zu Ende mit der Liebe, und sie 
bittet den zur Stelle kommenden Vogt in ihrem Namen beim 
König um Scheidung anzuhalten. 


Und von ihrem Kinde fortgehen? 


Nein, das dachte sie mit sich zu bekommen. Ihr Stolz war in 


seinem Innersten verwundet, und sie fühlte sich zerschmettert 
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unter dem feinen Traumgebäude) das.über sie zusammenstürzte. 
Und der Mann? 

Er war zerkrümelt! Sein Traum von Liebesglück war vorbei, 
und er war ausserdem ruiniert, denn die Regenflut hatte seine 
ganze Saat fortgeführt und zerstört. Und wenn er sah, dass sie, 
die seine Seele geliebt hatte, die war, die sein Unglück ver- 
schuldete, fühlte er Stiche in seinem Herzen gegen sie; aber er 
liebte sie doch, wenn der Zorn sich gelegt hatte. 

Doch? 

Ja, Herr, denn die Liebe fragt nicht warum? Die weiss nur: 
so ist es! Es wurden jetzt harte Zeiten. Der Ritter war zu 
Grunde gerichtet und verlies, das Haus aufs Ungefähr, irrte auf 
seinem Pferd in Wald und Feld umher. Frau Margit dagegen 
erwachte zu einem Leben von Kraft und Wirksamkeit, und 
nahm die ganze Verwaltung des Hauses in die Hand; die Not 
machte das kleine, zarte Wesen, das niemals gearbeitet hatte, so 
stark; sie nähte sich und dem Kinde Kleider; sie zahlte aus und 
sah nach den Hofleuten; und das letztere war nicht das leichteste, 
denn diese hatten sich gewöhnt, die kleine verwöhnte Frau zu 
betrachten als wäre sie nur ein Gast; doch sie fasste an mit 
kräftiger Hand und sie hielt sie in Ordnung. Und wenn das 
Geld nicht reichte, setzte sie alle ihre Juwelen als Pfand und mit 
den eingekommenen Mitteln bezahlte sie Löhne und Schulden. 
Eines Tages als der Ritter zur Besinnung erwachte und mit der 
Furcht davor nach der Lage des Hauses zu sehen, die er für un- 
abänderlich ansah, zurückkehrte, findet er alles in Schick und 
Ordnung, und als er nachforscht, bekommt er zu wissen, dass 
seine Frau es ist, die alles gerettet hat. Da erwachen Reue und 
Scham, und er geht zu seiner Frau, um ihr auf Knieen abzubitten, 


dass er nicht früher verstanden habe, sie zu schätzen. Sie ver- 
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zeiht ihm mit der Erklärung, sie sei es früher nicht wert ge- 
wesen, höher geschätzt zu werden, da sie nicht die Eigenschaften 
besass, die sie später erworben habe. Sie versöhnen sich als 
Freunde, aber sie erklärt, dass ihre Liebe tot ist und dass sie 
nicht beabsichtigt, damit fortzufahren, seine Gattin zu sein. Das 
Gespräch wird vom Vogt unterbrochen, welcher während der 
Zeit im Hause gewohnt und Frau Margit mit Rat und That bei- 
gestanden hat. Der Mann fühlt sich vor einem anderen zurück- 
gesetzt, und die Eifersucht rast in ihm, und er verbietet seiner 
Frau, einen fremden Herrn in ihrer Wohnung zu empfangen. 
Die Frau erklärt, sie werde den Vogt auf seinem Zimmer auf- 
suchen; da nimmt der Mann das Wort und spricht von seinen 
Rechten über ihre Person, da sie noch nach dem Gesetze seine 
Gattin sei. Aber sie hat denselben Tag den Scheidungsbrief 
bekommen und giebt zu verstehen, dass sie frei sei und gehe 
wohin es ihr beliebe. Da, als er sieht, dass es zu Ende ist, fällt 
er zusammen und bittet sie auf seinen Knieen, sie möge bleiben. 
Als sie den stolzen Ritter wie einen Sklaven auf dem Boden 
kriechen sieht, verliert sie den letzten Rückstand von Achtung, 
den sie noch vor ihm hegt, und wie sie sich erinnert, dass sie 
einmal schwach und elend, zu ihm aufsah, der sie auf seinen 
Armen über Dornen und Steinen sollte tragen können, da wollte 
sie diesem Gesicht entfliehen, und wie sie nicht mehr den in 
ihm finden konnte, der er einmal gewesen war, hörte sie auf, ihn 
zu suchen, und sie geht. 

Nun, siehst Du, fiel der Graf ein, der fand, es werde langfaserig, 
jetzt ward es Schluss! 

Nein, nein, junger Herr, es sah nur so aus, aber es ist noch 
nicht Schluss! Doch hier muss ich ein Bekenntnis einschieben. 


Ich sah alles mit meinen Augen, Herr, denn ich war ihr Freund 
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und verehrte sie in meinem en Wie thöricht ich war, will 
ich auch bekennen. Wir Alten, die am Ende der Ritterzeit er- 
zogen wurden, wir hatten gelernt im Weibe ein Wesen zu sehen, 
das über den gewöhnlichen Menschen stand; wir verehrten das 
Aeussere, die Schönheit, das Unnütze, und in unseren Vorstellungen 
vom Weibe ging vor allem etwas fürs Auge ein, und Ihr könnt 
Euch denken, dass ich, der doch die Wahrheit suchte, so ver- 
wirrt durch die alten Vorstellungen war, dass ich gleichsam fand, 
sie sänke gerade als sie am grössten war in Arbeit und Mühe. 
Ja, just denselben Tag, als der Scheidebrief kam, hatte ich ein 
Gespräch mit ihr, das ich noch erinnere wie wenn ich es auf- 
geschrieben hätte. So ungefähr sagte ich: » Wenn Ihr wüsstet, 
wie gottlos hoch Ihr einmal vor mir gestanden habt. Und ich 
sah den Engel die weissen Flügel fallen lassen, ich sah die Fee 
die Goldschuhe verlieren. Ich sah Euch des Morgens nach der 
Hochzeit, als Ihr durch den Wald jagtet, auf Euerem weissen 
Pferde; es trug Euch so leicht über das feuchte Gras; es hob 
Euch hoch über den Schlamm des Sumpfes, ohne dass ein Fleck 
auf Euere silberschiere Kleidung kam; einen Augenblick dachte 
ich, der hinter dem Baum stand: denk wenn sie fällt! Und der 
Gedankenahm Bild an. Ich sah Euch im Schlamme, das schwarze 
Wasser spritzte über Euch, Euer gelbes Haar lag wie Sonnen- 
schein über den weissen Blüten des Porsches; Ihr sankt, Ihr sankt, 
bis ich blos Eure kleine Hand sah; da hörte ich einen Falken 
oben in der Luft pfeifen und sich gegen die Wolken erheben, 
und kreiste sich auf seinen Schwingen, bis er in den Wolken 
verschwand!« Aber da antwortete sie, ach so recht, so recht! 
»lIhr äussertet einmal, es ist lange her, die Wirklichkeit mit 
ihrem Staub und Schmutz sei uns von Gott gegeben, und wir 


sollten sie nicht verfluchen, sondern sie nehmen wie sie ist. Nun 
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wohl! Jetzt sagt Ihr mit versteckten Worten, ich sei gesunken, 
weil ich auf dem Wege bin, mich mit diesem Leben zu ver- 
söhnen; ich habe die Tracht des Reichen mit der des armen 
Mannes vertauscht, wie ich arm bin; ich habe meine Jugend 
verloren, als ich das Gesetz der Natur erfüllte und Mutter ward; 
meine Hände sind von der Nadel verdorben, meine Augen vor 
Kummer, des Lebens Bürde drückt mich zu Boden, aber meine 
Seele die steigt wie der Falke gegen den Himmel, gegen die 
Freiheit, während mein irdischer Körper in Schlamm sinkt 
zwischen stinkende Blumen.« 

Da fragte ich, ob sie wirklich glaube, die Seele oben halten zu 
können, während der Körper sank. Darauf antwortete sie, nein! 
Denn seht, sie lebte wie ich in der Täuschung, dass etwas sank. 
Doch von der Arbeit sank der Körper nicht, im Gegenteil er 
ward abgehärtet und stärker; und so ward er ja besser, er stieg, 
aber sank nicht. Aber so thöricht waren wir beide, dass wir 
uns das einbildeten, denn dies hatte man uns eingebildet seit 
der Jugend, und darum sahen wir weisse Hände, die doch kränk- 
lich sind, für schöner an als die, welche durch Arbeit hart und 
gebräunt worden sind. So verkehrt war man in meiner Jugend, 
Herr — und ist es wohl noch, hier und da. Doch in meiner 
Verkehrtheit ging ich weiter und riet zu einem Verbrechen. 
»Löst den Falken und lasst ihn steigen!« sagte ich. »Ich habe 
schon daran gedacht,« antwortete sie, die meinen Gedanken ver- 
stand; »aber die Kette ist stark.« — »Ich habe den Schlüssel zu 
ihr,« antwortete ich. Sie bat, ihn zu bekommen, und sie bekam 
von mir eine Giftflasche. Nun gehe ich zu der Erzählung zu- 
rück, wo ich schloss. Es war da, wo sie ihres Mannes Zimmer 
verliess, um den Vogt in seiner Wohnung im oberen Stockwerk 
aufzusuchen. Wie sie hinauf kam, musste sie warten, denn der 
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Vogt hatte Empfang. Da kriegte sie sofort eine Lehre, denn 
einige ältere verheiratete Freundinnen wollten sie nicht grüssen, 
weil sie ihre Ehe aufgelöst hatte; und die eine dieser Freundinnen 
war ihrem Manne untreu gewesen und hatte einen Liebhaber, 
aber sie sah sich doch für zu gut an Frau Margits Hand zu 
nehmen. Was soll man dazu sagen? Damals ward es für das 
grösste Verbrechen angesehen, eine Ehe aufzulösen, doch darin 
sind wir gottlob auf andere Gedanken gekommen. Sie kam, 
wie gesagt zum Vogt um Rat und Hilfe zu suchen, wie sie die 
ganze Zeit vorher bei Schwierigkeiten gethan hatte. Liebte sie 
ihn? Wahrscheinlich nicht, aber das Herz ist nie zu leicht dabei 
sich selbst zu betrügen als in solchen Fällen. Sie bildete sich 
ein, weil sie glaubte, den anderen verloren zu haben, und allein 
zu sein, dazu war sie nicht geboren und erzogen. Doch der 
Vogt, das war eine andere Sorte Kerl. Er war so ein Serailvogel 
von Natur, und wäre er nicht so feige gewesen, würde er schon 
des Ritters Frau an sich gelockt haben. Aber nun that er es 
nicht, denn er sah, dass diese Frucht schon in seinen Schoss 
fallen würde, wenn sie nur gut reif würde. Darauf wartete er. 
Doch er hatte auch eine andere Eigenschaft; er war eitel wie 
der Hahn im Hühnerhause, und er glaubte ein Höllenverführer 
zu sein, dem kein Weib widerstehen könne. Nun, als er jetzt 
Frau Margits Antwort zu hören bekam, dass sie beabsichtige, ihn 
auf seinem Zimmer zu besuchen, seht, da glaubte er, es sei ange- 
spannt, und darum machte er sich zurecht zum Fahren. Und 
dann lässt er in Ordnung stellen, um sie zu empfangen, wie man 
seine Maitresse das erste Mal empfängt. Sie begegnen sich und 
sie ahnt nichts zum Anfang, denn sie verlässt sich auf seine 
Freundschaft und Ergebenheit. Sie will von des Lebens tiefstem 


Ernst sprechen, der sie erwartet; er spricht von seiner Liebe; 
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doch darauf will sie nicht hören. Sie ist frei, doch sie fühlt 
sich dennoch gebunden. Die Macht der Erinnerungen hält sie, 
und vielleicht auch die alte Liebe noch hat ein Wort mitzu- 
sprechen. Er wird kühner und bettelt auf seinen Knieen um 
ihre Liebe. Da verachtet sie ihn. Seine Eitelkeit wird ver- 
letzt und er vergisst sich, entschleiert sich und will Gewalt ver- 
suchen. Ich komme zufällig zur Stelle und darf ihm den Gnaden- 
stoss geben, mit der Erklärung an Frau Margit, dass er verlobt 
ist. Es bleibt ihm nur übrig, sich zurückzuziehen. Doch sie 
hatte bereits beim Zerschmettern der letzten Hoffnung und des 
letzten Traums den Schlüssel zur Pforte der Ewigkeit benutzt ; 
ich, der wusste, dass das Gift eine Stunde brauchte, um zu wirken, 
ich benutzte die Gelegenheit und sprach zu ihr wie man zu einem 
spricht der vorm Tode steht. Ach ich war gewiss der Mann, 
einen Sterbenden zu bereiten! Doch seht Ihr, sicher ist, dass 
die Liebe zu diesem elenden Leben gross ist, und in solchen 
Augenblicken ist die Menschenseele auch wie in einer Tonne 
um und um zu wenden, denn alles, was auf dem Grunde liegt, 
kommt herauf, alle Erinnerungen steigen hervor, aller alter 
Glaube, wie ungereimt er auch sein mag, wir mögen ihn fort- 
geworfen haben, in vollstem Ernst, er steht wieder auf, und ich 
schüttele aus ihr alte Pflichtgedanken hervor, thörichte vielleicht, 
doch nun erforderliche. Ich bekam sie soweit, dass sie zu leben 
wünschte, um in einem Kloster von neuem zu beginnen in Ent- 
sagung und Nachdenken; und ich bekam sie sogar dazu, dieses 
Kloster, das es nicht mehr gab, gegen Hausgefängnis vertauschen 
zu wollen, wo es Busse in gegenseitiger Selbstentsagung giebt, 
wo es Andachtsübungen im Erfüllen von Pflichten giebt, wo 
es Gelegenheit giebt, sich in Pflicht und Gehorsam zu üben. 
Sie kämpfte gegen ihren Stolz und bereute ihr Nachgeben, sie 
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raste gegen das Leben, dassie betrogen hatte, gegen die Menschen, 
die gelogen und gesagt hatten, das Leben sei ein Lustgarten. 
Und in diesem Punkte gab ich ihr recht; denn das Unglück in 
“ den meisten Ehen ist das, dass man den Gatten einbildet, sie 
würden das absolute Glück in der Ehe finden, während es das 
Glück überhaupt nicht im Leben giebt. Sie raste darüber, doch 
der Zufall kam mir zu Hilfe. Das Kind, das seine Kammer 
unter uns hatte fing an zu schreien. Da wird sie in ihrem Aller- 
innersten erschüttert, und sie will leben, um ihrem Kinde zu 
lehren, dass das Leben nicht so ist wie man sagt, und sie wollte 
es nicht demselben Geschick überlassen, dem sie selbst ent- 
gangen war. Vom Manne sprach sie nicht; wie weit sie jetzt 
an ihn dachte, kann ich nicht sagen. Ich, der ihr das Gift ge- 
geben hatte, wusste auch, wo sich das Gegengift fand, doch ich 
wollte sie noch in der Furcht halten, gab ihr weniger Hoffnung 
als ich selbst hegte. Ich ging. 

Als ich wiederkam, fand ich sie in ihres Mannes Armen. Er 
hatte sie auf der Treppe getroffen, wo sie in einer Betäubung 
niedergefallen war. Alles war verziehen, und alles war ver- 
gessen. Das findest Du wunderlich! Doch hast Du nicht Deiner 
Mutter verziehen, obgleich sie Dich züchtigte, und hat Deine 
Mutter Dich nicht lieb, obgleich Du sie belogen, ihr Kummer 
und Aerger gemacht hast. Die letzten Erschütterungen hatten 
ihre Seele um und um gewandt, sodass die alte Liebe wie eine 
klare Perle zu oberst lag, die man aus dem Schlammboden des 
Meeres aufgefischt hat, wo sie in einem schmutzigen Weichtiere 
verborgen lag. Aber sie kämpfte noch gegen ihren Stolz und 
sagte, sie wolle ihn nicht lieben, obgleich sie ihn liebe. Ich 
vergesse niemals seine Antwort, die das ganze Rätsel enthielt: 


»Du wolltest mich nicht lieben, Margit,« sagte er, »denn Dein 
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Stolz verbot es Dir, aber Du liebtest mich doch. Du liebst mich, 
ungeachtet ich meine Hand erhob, ungeachtet ich schändlich 
feige war als das Unglück kam. Ich wollte Dich hassen, weil 
Du von mir gingst; ich wollte Dich töten, weil Du Dein Kind 
opfern wolltest, und dennoch liebe ich Dich. Glaubst Du da 
nicht an die Macht der Liebe über unseren bösen Willen ?« 

So sagte er, und ich sage jetzt wie der Fabulist: diese Fabel lehrt, 
dass die Liebe eine Grossmacht ist, die über allen Verstand geht, 
und gegen welche unser Willen nichts vermag. Die Liebe leidet 
alles, entsagt allem, und vom Glauben, der Hoffnung und der 
Liebe, Herr, ist die Liebe am grössten. 

Nun, aber wie ging es denn? 

Dann war ich nicht länger mit dabei. 

Sie fuhren wohl fort zu zanken? 

Ich weiss, dass sie sich bisweilen streiten, denn das thut man, 
wenn man verschiedene Gedanken hat, aber ich weiss auch, dass 
keiner des anderen Herr sein will, sondern dass sie ihren Weg 
mit geringeren Forderungen ans Leben wandern, und darum 
sind sie so glücklich wie man werden kann, wenn man das 
Leben nimmt wie es ist. Und dies war es, was die alte Zeit 
mit ihren Ansprüchen, einen Himmel auf Erden zu machen, nicht 
wollte, was aber die neue Zeit gelernt hat. Und so war es 


zu Ende. 
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GRASHALME/ VON WALT WHITMAN/ 
UEBERSETZT VON KARL FEDERN. 


Aus „Am Wege«. 
Götter 


D; göttlich Liebender und vollkommener Gefährte, 
Der zufrieden wartet, unsichtbar, doch gewiss, 


Sei du mein Gott! 


Du, du Ideal des Menschen, 
Schön, herrlich und tüchtig, zufrieden und liebevoll, 
Vollkommen im Leibe und mächtigen Geistes, 


Sei du mein Gott! 


O Tod — denn das Leben, es that das seine — 
Pförtner und Führer zu himmlischen Wohnungen, 
Sei du mein Gott! 


Alles, alles, das Mächtigste, Beste, was ich sehe, begreifeund weiss, 
Was die stockenden Bande sprengt, dich zu befreien, o Seele, — 
Sei du mein Gott! 


Alle grosse Gedanken — alles Streben der Racen, 
Jedes heroische Thun, ihr Thaten begeisterter Schwärmer, 
Seid ihr meine Götter! 


Oder Zeit oder Raum, 

Oder Gestalt der Erde, göttlich und wundersam, 

Oder irgend ein schönes Bildnis, das ich sah und verehre, 
Oder du leuchtender Ball der Sonne oder ein Stern der Nacht, 
Seid ihr meine Götter! 
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Aus dem »Sang von der offenen Strasse«. 


Zu Fuss und leichtherzig zieh ich die offene Strasse 
Gesund und frei, die Welt vor mir, 
Der lange braune Pfad vor mir, führend wohin ich will. 


Hinfort frag ich nicht nach dem Glücke, ich will selber das 
Glück sein, 

Hinfort klag ich nicht mehr, verschiebe nicht mehr, bedarf 
keines Dinges, 

Vorbei mit dem Zimmergestöhn, mit Bibliotheken und allem 
kritischen Nörgeln! 

Stark und zufrieden zieh ich die offene Strasse. 


Die Erde, sie genügt mir, 
Ich verlange die Sterne nicht näher. 
Ich weiss, sie sind wohl, wo sie sind, 


Ich weiss, sie genügen denen, die zu ihnen gehören. 


Dennoch trage ich hier meine alte köstliche Last. 
Ich trage sie, Männer und Weiber, mit mir, wo immerich gehe, 
Ich schwöre, es ist mir unmöglich mich von Ihnen zu trennen, 


Ich bin von ihnen erfüllt und will sie zum Danke erfüllen. 


Von dieser Stund an erklär ich mich selbst gelöst von Schran- 
ken und eingebildeten Grenzen, 

Gehe, wohin ich will, mein eigner Herr, völlig und absolut, 

Lausche den andern, beachte wohl, was sie sagen, 

Innehaltend und forschend, empfindend, betrachtend, 

Milde, doch mit unwiderstehlichem Willen löse ich mich aus 
allen Banden, die mich halten wollen. 


Ich atme mächtige Züge des Raumes ein, 
Osten und Westen sind mein und Norden und Süden sind mein. 
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Ich bin reicher, besser als ich dachte, 


Ich wusste nicht, dass so viel Gutes in mir sei! 


Alles erscheint mir herrlich, 

Ich will zu Männern und Weibern sprechen: 

Ihr habt mir so viel Gutes erwiesen, ich willeuch desgleichen thun, 
Ich will für euch und mich werben, wo immer ich gehe, 

Ich will mich unter Männer und Weiber ausstreuen, wo ich gehe, 
Ich will eine neue Freude und Rauheit unter sie bringen, 

Wer mich abweist, der soll mich nicht stören. 


Wer mich annimmt,er oder sie, sei gesegnetund wird mich segnen! 


Komm! die Verlockung soll grösser sein, 

Wir wollen über pfadlose wilde Meere segeln, 

Wir wollen gehen, wo Winde blasen, Wogen branden, wo der 

Yankeekutter mit vollen Segeln vorüberschiesst! 

Komm! mit Kraft und Freiheit, der Erde und den Elementen, 

Mit Gesundheit und Trotz, mit Lust und Neugier und Selbst- 
bewusstsein, 

Komm! weit fort von all euren Formeln, 

Von Euren Formeln, ihr materialistischen 


Fledermausäugigen Pfaffen! 


Der schale Leichnam will uns den Weg versperren — das Be- 


gräbnis wartet nicht mehr. 


Komm! doch hör meine Warnung. 

Wer mit mir reist, braucht das beste Blut, braucht Ausdauer 
und Sehnen, 

Keiner komme zur Probe, wer nicht Mutund Gesundheit bringt; 

Komm nicht, wenn du bereits dein Bestes verschwendet hast, 

Die nur mögen kommen, deren Leiber süss und gefestigt sind, 
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Kein Kranker, kein Säufer, kein venerisch Befleckter darf mit 
mir ziehn! 

Ich und die meinen, wir überzeugen nicht durch Gründe, nicht 
durch Gleichnis oder Beweise; 

Wir überzeugen durch unsre Gegenwart. 


Höre! denn ich will ehrlich mit dir sein: 

Ich biete nicht die alten glatten Preise, ich biete rauhe neue Preise, 

Dies sind die Tage, die dir begegnen werden: 

Du sollst nicht aufhäufen das, was man Reichtum nennt, 

Du sollst hinstreun mit verschwenderischer Hand, was du er- 
wirbst und was du vollendest, 

Du wirst in die Stadt kaum kommen, nach der du wanderst, 

und wirst dich zur Ruhe kaum legen, und schon wird es dich 
unwiderstehlich von dannen rufen, 

Und mit ironischem Lächeln und Spott werden die nachschaun, 
die hinter dir bleiben! 

Was du an Liebesgrüssen empfängst, darfst du nicht anders er- 

widern, denn mit leidenschaftlichen Abschiedsküssen, 

Und von keinem darfst du dich halten lassen, der die ausge- 
streckten Hände nach dir breitet. 


Komm! durch Mühe und Kampf! 

Das Ziel kann nicht mehr geändert werden! 

Hat der Vergangenheit Ringen Erfolg gehabt? 

Wer hat Erfolg gehabt? Du? Dein Stamm? die Natur? 

Nun verstehe mich gut: Vorgesehen im Wesen der Dinge ist, 

dass aus jeden Erfolges Genuss sich etwas .erhebe, was einen 
grösseren Kampf herbeiführt! 

Mein Ruf ist der Ruf der Schlachten, ich nähre thätigen Aufruhr! 

Wer mit mir geht, geht gut bewaffnet, 
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Wer mit mir geht, der geht oft mit karger Nahrung, Armut und 
erbitterten Feinden und häufigem Abfall. 


Komm! die Strasse ist vor uns! 

Sie ist sicher — ich hab sie versucht — meine eignen Füsse 
versuchten sie, — lass dich nicht halten! 

Lass das Papier auf dem Pult unbeschrieben, und das Buch im 
Gestell ungeöffnet! 

Lass dein Werkzeug zurück in der Werkstatt! Lass dein Geld 
unerworben! 

Ich bin der gläubige Mensch, leicht glaubend an Racen, Zeit- 
alter und Eigenschaften, 

Ich trete aus dem Volke heraus, in seinem eigenen Geiste: 


Was ich singe, ist unbegrenzter Glaube! 


Omnes! Omnes! Wer da unwissend sein will, sei es — 

Ich will auch Gedichte vom Bösen singen, ich rühme auch dies— 

Ich bin selber so böse wie gut — und so ist mein Volk auch. 

Ich sage, es gibt in der That kein Böses — 

Oder wenn es eins gibt, dann ist es so nötig für dich, für das 
Land und für mich, wie alles Andere. 

Ich auch, vielen folgend, von vielen gefolgt, verkünde euch 
eine Religion, 

Ich steige in die Arena hinab. 

Vielleicht bin ich bestimmt, den lautesten Schrei zu thun, den 
dröhnenden Schrei des Siegers, 

Wer weiss es? Vielleicht entringt er sich mir und fleucht über 
Allem — 

Nichts ist um seiner selbst willen da, 

Ich sage, die Erde und alle Sterne am Himmel sind da für die 
Religion! 
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Ich sage, kein Mensch war noch jemals nur halb gläubig genug, 
Keiner hat jemals nur halb genug verehrt und angebetet, 
Keiner zu denken begonnen, wie göttlich er selbst ist und wie 
sicher die Zukunft. 
Lass die Schule, frag nicht nach dem Rufen des Lehrers! 
Lass den Prediger auf der Kanzel, und den Anwalt lass im 
Gerichtshof reden und den Richter Gesetze auslegen! 


Kamerad — nimm meine Hand! 

Ich gebe dir meine Liebe, die köstlicher als das Geld ist, 

Mich selber gebe ich dir anstatt der Predigt und des Gesetzes, 

Willst auch du dich mir geben? Willst du kommen und mit 
mir ziehn ? 


Sollen wir zu einander halten, solange wir leben? 
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DIE BUSSE/ EIN ALTJAPANISCHES POS- 
SENSPIEL. UEBERTRAGEN VON ANTON 
REISER. 


Personen: der Ehmann; sein Weib; deren Diener Tarökaja. 
Scene: Zimmer im Hause des Mannes zu Kyoto. 


Der Mann: Ich bewohne einen Vorort der Hauptstadt. Un- 
längst, als ich aufs Land hinaus spazieren ging, kam ich 
in ein Theehaus, — es war da in der Gegend von Na- 
gami — und ein Mädchen namens Hana, die mich be- 
diente, fand solches Gefallen an mir, dass sie mir hierher 
nachreiste. Nun wohnt sie im Vorort Kita-Schirakaha, 
wo sie mich heute abend erwartet; wir haben das 
brieflich ausgemacht. Aber mein Drache von Weib hat 
Wind davon bekommen und da heisst es nun, was Ge- 
schicktes erfinden und ihr aufbinden, damit ich los- 
komme. Hallo! Bist du da? Ach, bitte, Teuerste! 

Das Weib: Es scheint dir zu gefallen, mich zu rufen. Was 
willst du? 


Der Mann: Ach, bitte, komm herein. 

Das Weib: Wie Ihr befehlt. 

Der Mann: Warum ich dich rief, ist kurz dieses: Ich wollte 
dir nämlich sagen, wie mich in letzter Zeit so schreck- 
lich die schlimmen Geister mit Träumen plagen. Das 
wollt ich dir nämlich sagen. 

Das Weib: Unsinn redest du. Träume kommen vom Magen, 


und treffen nicht ein, also zerbrich dir nicht den Kopf 
darüber. 
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Der Mann: Ganz richtig, was du sagst, ganz richtig. Träume, 
vorausgesetzt sie kommen vom Magen, treffen neun 
unter zehnmal nicht ein. Aber meine Träume haben 
mich dermassen angegriffen, dermassen, dass ich mir 
vorgenommen habe, eine oder die andre Pilgerfahrt an- 
zutreten, um für mich zu beten, und für dich. 


Das Weib: Und wohin solls denn gehn? 


Der Mann: Ich meine — von denen in der Stadt und den Vor- 
orten ganz zu schweigen — ich besuche jeden Schinto- 
Altar und jeden Buddhatempel das ganze Land durch. 


Das Weib: Nicht für eine Stunde erlaube ich dir ausser Haus 
zu gehen. Wenn du schon so darauf versessen bist, so 
wirst du schon eine Busse finden, die du zuhaus ver- 


richten kannst. 

Der Mann: Eine Busse zuhaus? Was sollte das für eine sein? 

Das Weib: Räucherwerk auf dem Arm verbrennen, oder auf 
dem Kopf... 

Der Mann: Wie gedankenlos du daherredest! Was! Ist das eine 
Busse, die mir stünde, mir, einem Laien! 

Das Weib: Ich dulde keine, die nicht zuhaus verrichtet werden 
kann. 


Der Mann: Gut, also gut. Du bringst einem mit deinem Reden 
aber auch ausser allem Verstand. Aber, was für eine 
Busse könnte es nur sein? €Er denkt eine Weile nach} 
Hah! Ich hab’s. Ich will die Busse der tiefen Be- 
schauung thun. 


Das Weib: Tiefe Beschauung? Was ist das wieder? 
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Der Mann: Es wundert mich "gar .nicht, dass du das nicht 
weisst. Es ist eine Busse, die man in alten Zeiten unter 
dem Buddhapatriarchen Daruma übte: @Segen sei über 
ihm!) du steckst deinen Kopf unter was man das tiefe 
Beschauungstuch nennt und erhältst Lossprechung durch 
Vergessen aller Dinge, die waren und sein werden, — 


eine äusserst schwierige Form der Busse. 

Das Weib: Und wie lang dauert sie denn? 

Der Mann: Ja, ich möchte sagen, so eine Woche oder zwei. 

Das Weib: So lang erlaub ichs nicht. 

Der Mann: Und für wie lange würde es mein Herzchen wohl 
erlauben ohne darüber verstimmt zu werden? 

Das Weib: Eine Stunde denke ich wird wohl genug sein, 
einen Tag, wenn du es aushältst, aber nicht länger. 

Der Mann: Ein Tag? In einem einzigen Tag ist diese be- 
deutende Busse nicht zu erlangen. Ein Tag, was denkst 
du! Ein Tag und eine Nacht, dann vielleicht. 

Das Weib: Also gut, einen Tag und die Nacht. 

Der Mann: Köstlich! Köstlich! Ich meine .. ja, das wird ge- 
nügen. Aber noch etwas: wisse: wenn eine Frau durch 
eine kleinste Ritze in das Gemach schaut, in dem der 
Büsser sitzt, oder gar hereinkomint zu ihm, so ist der 
Wert der ganzen Busse sofort verloren, vorbei, umsonst. 
Also, dass du nicht zu mir kommst, während ich büsse. 

Das Weib: Gut, gut, fang nur an. 

Der Mann: Auf Wiedersehen also, wenn es vorüber ist. 

Das Weib: Auf Wiedersehen. 


Sie geht ab.) 
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Der Mann: Was sagt ich doch? 

Das Weib: Wie? 

Der Mann: Also: nicht zu mir kommen. Vergiss das nicht. 
Wie heissen doch des Buddhisten warnende Worte: 
»Ist auch nur der kleinste Spektakel in der Küche, so 
ist die Busse der tiefsten Beschauung eine Unmöglich- 
keit!« Thu was du willst, nur komm nicht wo ich 
sitze und büsse. 


Das Weib: Ich denke ja nicht dran. 


Der Mann: Also, auf Wiedersehen, wenn alles vorbei ist. 


Das Weib ab.) 


Ds 

Der Mann: £lachend) Wie blöde doch die Weiber sind! Wie 
sie vergnügt war, wie sie das alles für wahr nahm, dass 
ich mich dieser Busse der — tiefen Beschauung unter- 
ziehe! Tarökaja! Tarokaja! 

DerDrener-jar Herr. 

Der Mann: Wo steckst du denn? 

Der Diener: Zu Befehl, Herr! 

Der Mann: Du bist schnell da, wenn man dich ruft. Recht so. 

Der Diener: Der Herr sind sehr gut aufgelegt. 

Der Mann: Mit Grund. Du weisst, ich will diesen Abend 
Hana besuchen. Aber meine Alte hat etwas gespannt 
davon, und da erzählte ich ihr, dass ich einen Tag und 
eine Nacht mich der Busse der tiefen Beschauung unter- 
werfen will — fein, nicht? — als Ausrede, während 


ich meine Absicht mit Hana ausführe. 
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Der,Diener: Eine sehr gute Ausrede, Herr. 
Der Mann: Aber du musst mir einen Gefallen thun. 
Der Diener: Womit kann ich dienen? 


Der Mann: Ganz einfach: ich habe also meiner Alten erzählt, 
sie dürfe mich in meinen Bussübungen nicht stören, aber 
Hexe, wie sie ist, wer weiss ob sie nicht doch herein- 
guckt? in welchem Falle sie einen schönen Auftritt voll- 
führen möchte, wenn da nichts zu sehen wäre, was 
religiösen Uebungen gleichkäme; und so möchte ich, 
obzwar es ja viel Unangenehmes für dich hat, dich 
bitten, bis zu meiner Rückkunft meinen Platz einzu- 
nehmen. 


Der Diener: O, nichts Unangenehmes; aber wenn es heraus- 
kommt, dann krieg ich solche Schelte, dass ich Euch. 
bitten möchte, mich zu entschuldigen. 


Der Mann: Was Unsinn du schwätzest! Du nimmst meinen 
Platz ein; ich werd’ schon dafür sorgen, dass du nicht 
gescholten wirst. 


Der Diener: Das ist alles ganz schön, aber entschuldigt mich 
für diesmal. 


Der Mann: Der Bursch hört auf das, was mein Weib sagt und 
hört nicht auf das, was ich sage! Heh! Willst du mir 
trotzen? £Er will ihn schlagen.) 


Der Diener: Oh, oh! Ich gehorche! 

Der Mann: Trotzen willst du mir? Trotzen? 
Der Diener: Ach, ach, ich muss ja gehorchen! 
Der Mann: Wirklich? 

Der Diener: Wahr und wirklich. 
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Der Mann: Meine Wut war blos so ein Anfall. Also, nimm 
meinen Platz. 


Der Diener: Wenn Ihr es wünschet. 


Der Mann: Köstlich! Halt still, bis ich die Sachen für die 
tiefe Beschauung richte. So, jetzt sitz hierher. 

Der Diener: Welche unerwartete Ehre! 

- Der Mann: Gut, gut. Nun — es wird dir zwar unangenehm 
sein, aber es ist nötig — steck deinen Kopf unter dieses 
»Beschauungstuch.« 

Der Diener: Wie Ihr befehlt, genau, wie Ihr befehlt. 

Der Mann: Ja, genau, das ist sehr wichtig; denn wenn mein 
Weib auch sagt, du sollst das »Beschauungstuch« herab- 
nehmen, so darfst du es nicht, bis ich zurückkomme. 

Der Diener: Natürlich nicht. Ich nehme es schon nicht her- 


unter, seid unbesorgt. 
Der Mann: Ich bin bald zurück. 
Der Diener: Ach ja, kommt recht bald zurück. 


Der Mann: &im Abgehen) Das wäre erledigt. Hana erwartet 
mich sicher schon mit Ungeduld. Ich eile zu ihr. 


Cab.} 


3. 
Das Weib: Ich bin die Herrin dieses Hauses. Ich hab meine 


bessere Hälfte das erste mal wohl verstanden, als er mir 
ihn zu stören verbot bei seiner Bussübung. Aber wie 
er dann nochmal sagte: »Komm ja nicht herein! Schau 
ja nicht auf mich!« — das ist verdächtig. Ich will grade 


mal von diesem versteckten Winkel aus schauen, was 
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da eigentlich vorgeht. — Hm! Das sieht viel unbe- 
quemer aus als ich dachte. (Sie kommt näher.) Bitte, 
bitte! Du hast mir zwar verboten hereinzukommen, 
und ich wollte es wirklich nicht thun; aber mir war 
so ängstlich, und so bin ich da. Willst du denn nicht 
das »Betrachtungstuch« ein bischen ablegen und eine 
Tasse Thee zur Stärkung trinken? £der unter dem Tuch 
schüttelt den Kopf.) Jaja, du hast ganz recht; natür- 
lich bist du bös auf mich, dass ich ungehorsam war 
und gegen deinen Befehl ins Zimmer kam. Aber, ver- 
zeih mir, nimm das Tuch ab und ruh dich etwas aus 
£der unter dem Tuch schüttelt wieder den Kopf.3 Und 
du magst »nein« und wieder »nein« sagen, ich will, 
dass du es abnimmst! Du musst! Verstehst du? Du 
musst! @Sie reisst das Tuch weg und Tarokaja wird 
sichtbar.) Was? Du bist’s, du Lump? Und wo ist der 
andere schlechte Kerl? Wo ist er? Wirst du gleich 
reden? Wirst du gleich? 


Der Diener: Oh — ich weiss von gar nichts. 
Das Weib: Oh, ich bin wütend! Wütend bin ich! Natürlich 


ist er zu dem Frauenzimmer gegangen. Willst du gleich 
reden? Oder ich geb dir Prügel! 


Der Diener: In dem Fall — wie könnt’ ich Euch was ver- 
schweigen! Der Herr ist Fräulein Hana sehen gegangen. 

Das Weib: Was! ‚Fräulein‘ Hana, sagt er! ‚Fräulein, ja, Fräulein‘ 
Hana sag! Also er ist wirklich zu der Hana gegangen? 

Der Diener: Wirklich und wahrhaftig und richtig. 

Das Weib: O! 0! o! ich platze vor Wut, sie bringt mich um! 
O! Oh! &sie weint laut schreiend.) 
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Der Diener: Ich kann Eure Thränen begreifen. 


Das Weib: Wenn du mir’s nicht gesagt hättest, wär es dir 
schlecht gegangen. Aber so verzeih ich dir. Mach, dass 
du aufstehst. 


Der Diener: Ich bin Eurer Güte und Liebenswürdigkeit und 
Gnade ausserordentlich verbunden. 

Das Weib: Aber erzähl, wie kamst du denn auf diesen Platz? 

Der Diener: Das hat mir der Herr so angeschafft; und da gab 
es, obzwar es mir höchst widerwärtig und abstossend 
und abscheulich war, keine Widerrede, ich musste mich 


hinsetzen und setzte mich hin. 


Das Weib: Natürlich. Aber jetzt musst du mir einen Gefallen 
thun. 


Der Diener: Bitte, womit kann ich dienen? 


Das Weib: Ganz einfach: du musst mir das Tuch über meinen 


Kopf so herrichten wie du es trugst, willst du? 

Der Diener: Oh! Ich nehme mir Eurer Befehle natürlich sehr 
an; aber ich kriege solche Hiebe, wenn es herauskommt, 
dass ich Euch lieber bitten möchte, mich zu ent- 
schuldigen. 

Das Weib: Ich werde schon nicht dulden, dass du Hiebe be- 
kommst; mach mir nur das Tuch zurecht. 

Der Diener: Ach, lasst mich aus damit, nur diesmal. 

Das Weib: Kein Haar soll dir gekrümmt werden. Vorwärts! 

Der Diener: Gut, aber wenn es zu den Hieben kommt, dann 
rechne ich auf Euch, dass Ihr es verhindert. 

Das Weib: Ja, ja, mach nur. | 
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Der Diener: In diesem Falle bitte ich Euch niederzusetzen. — 
Ich fürchte, es wird Euch sehr unbequem sein, aber Ihr 
müsst den Kopf darunter stecken. 


Das Weib: Mach es nur so, dass er nicht merkt, dass du nicht 


mehr darunter sitzest. 

Der Diener: Nichts, aber gar nichts wird er merken. So. 

Das Weib: Nun mach, dass du fortkommst. 

£Der Diener geht ab.) 

Das Weib: Wart mal, Tarokaja! 

Der Diener: Ja? 

Das Weib: Es ist wohl nicht nötig, dass ich dir erst sage, dass 
du ihm nichts sagst, dass ich es bin? 

Der Diener: O, ich werd kein Wort zu ihm sagen. 

Das Weib: Ich habe gehört, dass du gern eine Börse und ein 
Seidentuch hättest. Ich will dir beides schenken. 


Der Diener: Aeusserst dankbar für Eure Güte und Freund- 
lichkeit. 


Das Weib: Mach fort. 


4- 
€Man hört den Ehemann im Heimwärtskommen auf der Strasse 
singen.) 

Was soll der müde Schläfer achten 

auf Glockenklang und Vogelsang? 

doch traurig macht es den fürwahr, 


den sie aus süssen Freuden reissen. 


Ihr Bildnis ach! verfolgt mich sehr 


und jagt den Schlaf aus meinen Augen 
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und mein Gefühl ist aufgeweckt, 
bewegt wie Wind in Weidenästen. 
Wie die Welt läuft, geht es ja auch mit der heftigsten heim- 
lichen Liebe bergunter; aber in meinem Fall, je öfter ich das 
Mädchen seh, desto heftiger wird meine Liebe. 
Im Frühling sah ich sie zum erstenmal, 
die schöne Hana, die — 
Aber ich rede und singe da wie Einer, der träumt und derweil 
wartet Tarökaja sicher sehr ungeduldig auf mich. Ob wohl 
alles glatt gegangen ist? Mir ist etwas unsicher. €Er kommt 
ins Haus.) Hallo! Hallo! Tarökaja! Ich bin zurück! Ich bin 
zurück! Er betritt das Zimmer.) Da bin ich. Armer Kerl! 
Die Zeit muss dir lang geworden sein. Aber jetzt bin ich da. 
Er setzt sich.) Aber dafür will ich dir erzählen, was Hana 
gesagt hat, willst du? EUnter dem Tuch zustimmendes Nicken.} 
Also: Ich lief was ich konnte, doch war es schon dunkel als 
ich hinkam. Hana musste so lang warten, dachte ich ängstlich, 
und wird wohl mit dem chinesischen Dichter gesagt haben: 
»Er versprach es, doch er kommt nicht, und mein Kissen 
wandte ich wohl fünfmal schon in dieser Nacht: 
der Wind bewegt die Fichten und das Rohr — oder istEr es’« 
dachte ich also, wird sie mit dem Dichter gesagt haben, als ich 
lieblich an die Hinterthür klopfe; schreit sie auf: »Wer ist da? 
Wer ist da Es fiel gerade ein leichter Regen und so gab ich 
zur Antwort: 
Wer kommt zu dir wohl, liebliche Hana 
und achtet nicht des Regens? 
Und zweimal riefst du: »wer ist da%« 
Ist’s weil du zweie gar erwartest? 


worauf Hana antwortete: 
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Wer weiss? Wer weiss? Ein feiner Scherz! 
der liebt mich wohl, der solche Nacht 
zu mir zu kommen sich erwählt, 
und Höflichkeit ist meine Pflicht, 
und sagt: »Bitte, mein Herr, hier herein«. Und mit diesen 
Worten öffnet sie den Riegel mit Klingering und schiebt die 
Thür zurück mit Kricketick; und während mir ein Blumenduft 
entgegenweht, kommt sie heraus zu mir und sagt: »Ich bin 
Eure Dienerin, mein Herr, sagt sie, obzwar nur ein armes 
Mädchen vom Lande«. So gingen wir Hand in Hand hinein. 
Aber ihre erste Frage »wer ist da?%« hatte mich zweifelhaft 
gemacht, ob sie nicht doppeltes Spiel spiele, so dass ich ihr den 
Rücken zukehrte und verstimmt sagte, ich nähme an, dass sie 
mehrere erwarte und dass ein solcher Gedanke mein Vergnügen 
etwas beeinträchtige. Aber was für ein prächtiges Mädchen 
Hana ist! Sie kam an meine Seite, schlug leicht auf meine 
Hand und sagte: 
»Wenn ich dir nicht gefalle, so hättest 
du gleich beim erstenmal mir es sagen können; 
wofür den treuen Glauben erst verpfänden 
und dann misstrauen? Oh! Oh! 
Warum bist du so? Ich spiele kein doppeltes Spiele. Und dann 
frug sie mich, warum ich dich nicht mitgebracht habe, Taro- 
kaja; und als ich ihr erzählte warum, rief sie aus »Armer Kerl!« 
rief sie aus, »wie einsam muss er sich fühlen! Nie lebte ein zu 
allen Dingen geschickterer Bursche als er. Du musst immer 
nett zu ihm sein«. Ja, solche Sachen spricht man von dir, wenn 
Hana redet. Der alten Hexe meinem Weib würde nicht in 
hundert Jahren auch nur ein so liebes Wort für dich aus dem 
Munde fallen. £Heftiges Schütteln unter dem Tuche.} Nicht 
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wahr? Ja, ja, das kannst du mir glauben. Dann, um weiter zu 
erzählen, lud sie mich also in die inneren Räume ein. Und da 
hinein gingen wir, Hand in Hand. Dann brachte sie zu essen 
und zu trinken und so tranken wir und assen und festierten tief 
in die Nacht hinein, wo wir dann auf ihr Anraten wieder in 
ein anderes Zimmer gingen, uns auszuruhen. Aber bald wurde 
es Tag und ich sagte, ich wolle nun heimgehen. Da rief 
Hana aus: 

»Als ich dich traf, du Teuerster, 

da dacht ich alles dir zu sagen, was mein Herz 

beschwert; und nun ist’s Zeit zu Gehen 

und vieles blieb, dass ich dir nicht gesagt. 


Ach, bitte, bleib noch ein bischen!« »Nein, sagte ich, ich muss 
wirklich heimgehen. Alle Tempel läuten schon.« »Herzlose 
Priester, die da läuten,« rief sie aus, »Schufte, die mit ihrem 
ding-dong, ding-dong schon mitten in der Nacht anfangen!« 
Aber zu ihrem Schmerz und zu meinem Kummer konnte ich 
nur sagen: »sich treffen ist sich trennen«, und @weinend) da 
ging ich und da bin ich. Ach, ist es nicht zu schade! weint 
wieder). — Ach, und aus meiner Herzensfreude floss diese 
lange Geschichte und dir muss derweil schr unbequem gewesen 
sein. Gieb doch das »Beschauungstuch« herunter. Nimm’s 
herunter, ich hab dir nichts mehr zu sagen. Gott, was für ein 
hartköpfiger Esel du bist! Das Tuch sollst du heruntergeben, 
ich will’s, hörst du mich nicht? 

€Er reisst das Tuch herab und das Weib springt in die Höhe.) 


Das Weib: Du! Du! Ich platze vor Wut! Mich anzuschwin- 


deln und dann zu dieser Hana zu gehen. 


Der Mann: Aber gar nicht, nicht im Mindesten! Ich war nie 
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bei Hana. Ich war meine Busse verrichten, wirklich, 
ich war. 

Das Weib: Was? Kommt daher und erzählt mir, dass er seine 
Busse verrichtet? Und in dem ganzen Handel noch zu 
reden »von der Alten, aus deren Maul . .«, was? Oh! 
Ich bin wütend, ich bin rasend! Mich anzuschwindeln 


und dorthin zu gehen, he! dorthin! 

£Sie verfolgt ihren Mann über die Bühne.) 

Der Mann: Aber gar nicht, nicht im geringsten! Kein Wort 
davon kam je von meinen Lippen. 

Das Weib: Wo warst du, du Lump? Wo warst du? 


Der Mann: Gut. Warum soll ich daraus ein Geheimnis machen? 
Ich war beten, für dein und mein Wohlbefinden im 
Tempel der fünfhundert Schüler in Tsukuschi. 


Das Weib: Du Lump! Du schlechter Mensch! Als ob du in 
der Zeit bis zu den Fünfhundert hättest gehen können! 


Der Mann: Ach, verzeih mir, verzeih mir, Teure! 


Er läuft ab.) 


Das Weib: Du Lump! Wart, ich krieg dich schon! 

€Läuft ihm nach.) 

Der Diener: kommt herein) Dacht ich mir es doch gleich, 
dass die Busse noch zu büssen sein wird. Ich mach 


mich aus dem Staub. Wie wär's, wenn ich der lieb- 
lichen Hana meinen Besuch machte? 
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OTOJIRO KAWAKAMI VON FRANZ BLEI 


S war vor zwei Jahren, im New-Yorker 
Bijoutheater, dass ich das japanische Theater 
des Kawakami zum erstenmal sah. Ganz 
wenig Leute im Saal, starkes Lachen, wo 
es nicht passte, freundliche Ueberlegenheit 
bei Publikum und Kritik. Dann in Paris, 


im Tempelchen der Fuller, wo sich die Japaner mit dieser in die 
kaum eine Stunde währende Vorstellung teilten. Sie spielten da 
ein ganz kleines Stück aus einem kleinen Stück ihres Reper- 
toires; aber es war kaum ein Platz zu bekommen, Publikum, 
Kritik war voll Begeisterung. Seit zwei Monaten spielt das 
japanische Theater in deutschen Städten: die Snobs, die in 
Paris waren oder mindestens den Figaro lesen, reden sich 
ekstatische Krämpfe ein, das andre Publikum gähnt, lacht un- 
passend, fühlt in den Sterbescenen das Gruseln; die Kritiker 
strengen sich an, in Lob wie Tadel so geistreich als möglich zu 
sein, zeigen im allgemeinen das wohlwollende Lächeln des in 
seinen Meinungen sicheren, darin wieder einmal bestärkten 
Mannes, reden vom Mittelalter, von Hauptmann, vom Fort- 
schritt. Auch sparen sie mit ihrem Rat nicht: lasst beim Er- 
sterben das fliessende Blut fort, das ist kindisch, — und die 
höflichen Japaner sterben ohne Blut; lasst die abscheuliche 
Musik fort, — und die höflischen Japaner begnügen sich mit 
dem Ton einer Tempelglocke. Kawakami hat, als er sich nach 
Europa rüstete, schon so viel aus dem japanischen Theater fort- 
gelassen, dass es auf den noch gebliebenen Rest an Eigentüm- 
lichem leicht verzichten kann; wenn ihm die deutsche Kritik 
noch lange zuredet, lässt er alles fort und spielt »Flachsmann 
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als Erzieher«, bei welcher erreichten Höhe sich dann alles glück- 
lich beruhigen wird. 

Kawakami gehört als Schauspieler wie als Autor jener Soschi- 
schule an, die sich vor etlichen Jahren mit einem Programme 
aufthat, nicht unähnlich dem des Antoine mit dem Theatre 
libre oder der Berliner freien Bühne. Die Soschi’s — das sind 
»ehemalige Studenten« — waren gegen alle Tradition des ja- 
panischen Theaters: Länge der Stücke, dem Heroischen ver- 
pflichtete Inhalte, Manirisums, Deklamation. Und einer ging 
mit dem andern. Die Soschi’s sahen bald ein, dass sie das alte 
japanische Heldenstück nach ihrer aufs Natürliche ausgehenden 
Art nicht spielen konnten, dass seine ins Mythisch-Heroische 
spielenden Vorgänge nur im alten Stil, den s. Z. Danjuro so 
glänzend representierte, gemimt werden können. Das volks- 
tümliche japanische Drama, wie man es im Gegensatz zu dem 
klassischen Hoftheater des »Nö« und »Kiogen« nannte, datiert 
seine Geburt fast aus demselben Jahre wie das englische Drama: 
1576 errichteten »The Earl of Leicester’s servants« das erste 
öffentliche Theater in Black friars und 1575 gab die davon- 
gelaufene schöne Priesterin Okumi in Kyoto die erste populäre 
Theatervorstellung. Im englischen und im japanischen Stück 
dieser Zeit ist wie in beider Länder gleichzeitiger Geschichte 
viel Blutvergiessen, Todschlag, Kriegslärm und Spektakel aller 
Art. Bei den Japanern blieb das so bis heute. Für den durch- 
schnittlichen Tokyoer Theaterbesucher muss ein richtiges 
Theaterstück mindestens ein Dutzend Selbstaufschlitzungen ent- 
halten, wenn es ihm gefallen soll. Die endlose Spieldauer 
eines Stückes braucht in jedem zweiten der vielen Akte Auf- 
regungen solcher Art, wenn die Teilnahme der Zuschauer wach 
bleiben soll. — Mit solchen Stücken konnten die revolutionären 
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Soschi nichts anfangen. So setzten sie sich hin und schrieben 
sich ihre eigenen. Das Harakiri fehlt ja als eine einmal 
beliebte Gewohnheit auch in diesen nicht, aber es passiert auch 
sonst noch was zwischen dem ersten und zweiten Selbstmord, 
damit ein dramatisches Spiel wird, was sonst nur eine Folge 
lebender Bilder ist. Kawakami schrieb ein Stück aus dem 
China-Japan Krieg und reiste zu diesem Zweck nach Korea, um 
das Milieu zu studieren. Dann verfasste er in seiner Not eine 
Bearbeitung der »Reise um die Erde in 80 Tagen«, die viel 
Erfolg hatte, aber doch nicht das war, was die Soschi wollten. 
Einer von ihn wagte es kühn mit der »Welt, in der man sich 
langweilt«, in der sich das Publikum aber persönlich höchst 
langweilte. Dann probierte es Kawakami mit der Gerichts- 
scene aus dem »Kaufmann von Venedig«, im Eifer ganz ver- 
gessend, dass der Shylock — bei ihm der Fischer Schiroko — 
ein in Japan unmöglicher, deshalb unbegreiflicher und lächer- 
licher Typus ist. So experimentierte man. 

Es war gut für Kawakami, dass er die Sada Yacco kennen 
lernte. Die ehemalige Geysha — sie war es noch vor drei 
Jahren — brachte ihm als Dichter und Schauspieler wieder das 
nahe, was er im Ungestüm seines Reformwerkes bekämpfen zu 
müssen glaubte: die Tradition. Er gab den Import aus Europa 
auf und bemühte sich um das japanische Stück. Die Tanzfüsse 
der Geysha lockten ihn wieder auf den heimatlichen Boden. 
Mit viel Geschicklichkeit wählt er nun aus der japanischen 
populären Theaterlitteratur, aus deren endlosen Stücken Scenen 
und Akte, die einiges dramatische Leben haben und spielt sie, 
man möchte sagen, in einem »gemischten Stil«; denn vieles 
von dem alten ist, der Art des Stückes entsprechend, darin — 


wie alles Kämpfen und Ringen, Töten und Tanzen — und 
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Neues wieder, das die Soschi "wollten — wie das Detail des 
Alltags und die Malerei des Milieus, des innern und äussern. 
Man muss so mit der Bewunderung und dem Urteil beim 
Einzelnen bleiben: einmal sich von der ausgiebig naturalistischen 
Art der Darstellung eines Sterbens erschüttern lassen, dann 
wieder die groteske Stilisierung der Kämpfe bewundern. Je 
nach Vorbereitung und Liebhaberei wird man das eine oder 
das andere preisen, das Ganze aber als eine harmonische Ein- 
heit nicht auf sich wirkend spüren. Alle Welt in Paris ging 
sich von dem »Sterben der Sada« entzücken zu lassen: die höf- 
lichen Japaner machten aus dieser Scene, die ich in New-York 
in einer Minute sich abspielen sah, in Paris das ganze Stück; 
in Berlin nahm das Sterben fast schon gar kein Ende mehr. 
In New-York spielte Kawakami ein Ritterstück, das nur aus 
Kampfscenen bestand, die mächtig stilisiert waren: in Europa 
spielte er es nie mehr. Ich meine damit, dass er vor dem euro- 
päischen Publikum sich durch dessen Beifall verleiten liess, den 
diesem geläufigeren Naturalismus des Spieles iminer mehr Raum 
zu geben, dem Naturalismus, der bei den vielen Morden und 
Selbstmorden in um so brutalerer Weise vortritt, als ihm das 
Ausgleichende und Vorbereitende der naturalistischen Darstellung 
des Harmlosen, Gewöhnlichen fehlt, daneben und an dessen Ort 
vielmehr @und dies steigert die Natur besonders zum Krassen) 
die stark stilisierten Darstellungen des Kämpfens und Tanzens 
gesehen wurden. Beispiele dafür sind nicht erst zu nennen: 
es ist fast von Scene zu Scene ein ständiger Wechsel von Natur 
und Stil, Stil und Natur, Europa und Japan. Dazu kommt noch, 
dass Kawakami für die europäische Reise das Wort in seinen 
Stücken so sehr beschränkt hat, dass von diesen oft nur das 


Gerippe der Pantomime bleibt. Er fürchtete, dass die dem 
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Klange nach ungewohnte und rauhe Sprache europäische Ohren 
ermüden würde und beschränkte deshalb die Rede auf das 
Nötigste. 

Die »Kesa« ist ein Spiel von grosser primitiver Tragik, die 
Grotesktragödie des »Schogun« eine der kühnsten Farcen aller 
Litteraturen — aber von der Art des japanischen Theaters geben 
sie wenig Kenntnis. Man muss sie nehmen als Gelegenheiten 
für die Schauspieler, die aber auch ihrerseits nicht durchaus 
charakteristisch sind für japanische Spielkunst, doch für sich 
selber genug bedeuten, um unsere Aufmerksamkeit in starkem 
Masse zu fesseln. Man mag die agile Nachgiebigkeit, mit 
der sich Kawakami zum Naturalismus modernisiert, bedauern: 
dann soll man ihn in einem solchen Spiel an grossen europäischen 
Darstellern messen, er wird nicht dabei verlieren, und der Zu- 
schauer wird gewinnen, da er in dem Moment nicht an Japan 
denkt; was er im nächsten Moment wieder thun muss, wo er 
bei dem Neuen eines stilisierten Spieles steht; und da möge er 
geniessend schauen, weil seine Kritik keine Masse hat. — Es 
ist nicht die unvermittelte Mischung des Blumenhaften und 
Graziösen mit dem Grausigen und Schlächterhaften €wie man 
in den deutschen Kritiken immer lesen kann), es ist der fort- 
währende Wechsel von Stil und Stillosigkeit in Kawakamis 
Stücken und Spiel, das verwirrt und befremdet und dem künst- 
lerischen Erlebnis schadet. Doch — man muss es hinzunehmen 
suchen, wie es gegeben wird, sich am Einzelnen freuen und — 
dies besonders nicht! — über das Ganze kein Gelächter auf- 
schlagen. 

Soll man noch über die Sada Yacco etwas sagen? Sie ist eine 
wunderschöne Frau und hat als Schauspielerin grosse Momente, 


da Kawakami ihr Lehrer ist. Das Meiste vermag sie in ihren 
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Bewegungen zu geben, und so ist der Tanz ihre Natur; alles 
andere Studium und Bedenken. Der Tanz ist das älteste Element 
der japanischen geistigen Kultur; vor allen anderen Kunstübung 
war die Kagura und der Saru-gaku. Von dem Tanzen der Sada 
Yacco sagte einer, dass ihm nun die Zauberfüsse der Salome 
lebendig geworden seien, die einem Heiligen das Haupt vom 


Rumpfe getanzt haben. 


Japanische Schauspieler und Ringer. 
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HERZLIED/ VON M. DAUTHENDEY. 


D: Tag legt endlich die Krone ab, 


Gross und mächtig wächst jeder Baum, 
Sehnsucht tritt an der Wipfel Saum, 
Und Seufzer fallen von Wolken herab. 
Die Blätter hängen wie Stein bei Stein 
Nachtwinde schläfern die Erde ein. = 
Wem ein Seufzer fiel in den Schoss, 
Den lassen die Thränen nicht mehr allein, 
Den lässt die Dunkelheit nicht mehr los. 
Dem wandern die Füsse rastlos fort, 
Sein Mund spricht manches begrabene Wort, 
Die Nacht hängt als Schleppe an seinem Kleid 
Bis ihn ein Herz von dem Seufzer befreit. 


Dein Gesicht leuchtet wie die besternten Büscheln des Jasmin. 

Ich habe mein Bett so tief in Dir wie der Duft in den Büschen, 

Und meine Freude geht aus Dir auf wie der Vollmond aus 
der Erde. 

Immer ist die Stille des Mittags um Dich ausgespannt, 

Die Stille in der die Bienen tönen und kein Wunsch steigt auf. 

Die Sonne hängt über Dir als Krone in der Luft und wen 
Du anschaust, der ist König. 

Du bist wie die metallnen Glocken, Du bewegst das Dunkel 
in den Bergen, 

Du erschütterst mein Herz, dass es zwischen Lachen und Weinen 
schwankt. 

Einst ging ich durch Traurigkeit wie durch Regen, der endlos 
niederhängt, 

Weit und breit fiel mir der Himmel kalt vor die Füsse, 
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Weiss es schwer, sehr bitter sind die, Thränen der Trennung. 
Sie können mit ihrer Schärfe mein Haus zusammenziehen, 


Sie gönnen keinen Schutz und ich kann ihnen nicht entfliehen. 


Jetzt sitzt die Sonnenflamm auf meinem Dach und dörrt die 
Ziegel, 

Und drinnen geht die Liebe bei mir auf und um, 

Und nachts sind noch die Hände wie die Ziegel heiss, 

Die Hände, die die Liebe halten wollen. 


Die Erde hält die Bäume fest, dass sie dem Wind nicht nacheilen. 
Mein Herz ist ein ruhiges Stück Erde geworden 
Und lässt die Wolken wandern und die Flüsse eilen. 


Geliebte, mein Garten ladet Dich ein, 

Die Blumen wollen Deine Schemel sein. 
Mein Garten liegt wie ein uraltes Buch 

Drin wallet mit Feier der Bäume Geruch. 
Rosen heiter wie Göttinnen winken 

Und Falter wie Seelen vom Himmel sinken. 
Und Fische von Gold in Spiegeln stehen, 

Die über die Tiefe wie Gedanken hingehen. 
Von kommender Freude glänzen die Trauben 
Und Lieder geleiten uns durch die Lauben. 
Und uns entgegen an des Hauses Treppe 
Steht die Sonne als Priester mit festlicher Schleppe, 
Die erhobenen Hände schütten den Segen. 


Glocken wandern von Haus zu Haus 
Und teilen Freudenkleider aus. 
Mein Lieb steht unter seiner Thür, 


Seligkeit schmückt sie wie Sommerzier. 
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Die Glocken haben Wege gebaut 

Und alle Wege frohlocken laut. 

Mir läutet das Blut wie ein Glockenschwarm, 
Alle Wege führen in meinen Arm. 


Die Sommernacht ist eng voll Hollunder und wildem Rosenholz, 
Sie drängt unsere Lippen zusammen 

Wie die Glühwürmer, die sich im Dunkel paaren. 

Dein Herz macht Deine Hand blendend, 

Die Nacht weicht von Dir zurück, 

Du entschleierst meinen geheimen Wunsch. 


Die blauen Fenster des Sommers stehen um Dich 

Und ein unerschütterlicher Himmel dahinter. 

Du teilst Freude aus wie nur die schwerwiegende Sonne 
Freude austeilt, 

Meine Tage fielen in das bedeutungslose Gras 

Aber als Du und ich uns zusammenlegten 

Banden wir die Zeit zu einem Knoten, den Keiner zerhaut. 


Du nahmst mir die Augen aus dem Kopf 
Und hast mir dafür tiefe Feuer eingesetzt, 
Um meine Stirn scharen sich die Gedanken wie festliche Freunde. 


Nie war die eine Liebesnacht 

In Deinem Schoss der andern gleich, 
Dein Leib ist ein Septembermond 
An immer neuen Früchten reich. 
Die Brüste sind ein Traubenpaar 
Und drinnen pocht der junge Wein, 
Die Augen sind ein Himmelsthor 
Und lassen meine Wünsche ein. 
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Der reife Vollmond stillt die Nacht, 

Er legt die Liebenden sich an die Brust, 

Er nährt den Schwur und giebt den Lippen Macht. 
Der Mund im Vollmond scheut sich nicht, 

Er hebt das schwere Herz ans Licht. 

Und Wünsche, die sonst ohne Stimmen gingen, 
Singen im vollen Mond wie Bräute singen, 
Befreien lächelnd Deine Brust 

Und weihen Dich der grossen Lust. 


Der Mond legt seinen reichen Schein 
Wie ein Geschenk in Deinen Schoss. 
Die flinken Brunnen singen laut, 

Und Worte werden sanft und gross. 

Die Erde liegt wie eingewiegt 

Und wie ein Himmel schwer durchblaut. 
Ich habe mich Deinem Aug vertraut 
Und aller Erd ins Herz geschaut. 

Der Mond, der Dein Aug aufhebt, 

Lebt von Deinem Wunsch und Schwur. 
Er steht voll Schatten und Zeichen: 
Deine Blicke in den Himmel geschrieben. 
Sie reichen mir Lippen und Hände. 


Starben Menschen, ihre Schwüre sind geblieben. 


Die Schmetterlinge ziehen durch den Garten 
Wie Blumen, die von ihren Stengeln fielen, 
Und Rosen, wie mein Herz erhitzt und schwer, 
Gaben im Duft die volle Seele her. 

Sie locken süss an allen heissen Wegen, 


Die Sonne aber trägt mein Feuer Dir entgegen. 
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Du ziehst durch mein Leben wie ein spiegelnder Fluss, 
Trägst Berge davon mit silbernem Fuss. 

Wie der Herbsttag durchsichtig erhellst Du die Welt 
Du bist zart wie ein Blatt, das im Frost hinfällt, 
Kostbar vom Geblüt wie die Blume des Wein, 

Das Land, das Dich trägt, wird ein Edelstein. 


> 


Nebel tragen die Berge fort, 

Die Erde wird so herbstlich weit 

Und wie vom feinen Wein entrückt 
Stirbt um uns jede Wirklichkeit. 

Das Herz wiegt schwerer Tag für Tag 
Und eine Hand, die unverrückt 

In Frucht und Feuer bei Dir lag, 
Wiegt in dem leeren Nebelland 
Schwerer als Deines Herzens Schlag. 


Zwei Funken, die vom Feuer sprangen, 
Blieben an Deinen Augen hangen. 

Schaue mich an bis ich ganz verbrannt, 

Dann streu meine Asche über das Land. 

Von mir bleibe nichts als die Thräne der Lust, 


Du trägst sie als Schmuck auf Deiner Brust. 


Mein Lob für Dich sei fort und fort 

Wie die Morgenstund im weiten Garten. 
Noch sind die Blumen vom Schlaf entrückt, 
Da streiten schon die begeisterten Vögel 
Von Liebe entzückt um das singende Wort. 


Die Raben schreien wie verwundet 
Und prophezeien Nacht und Not. 
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Der Frost hat jede Thür umstellt 

Und der Hungerhund bellt. 

Wir halten uns immer eng umschlungen, 

Im Küssen fanden wir noch kein Wort, 

Die Lerchen haben sich tot gesungen 

Und Wolken wälzten den Sommer fort. 

Doch Dein Haupt, das in meinem Arm sich wiegt, 


Weiss nicht mehr wo die Erde liegt. 


HERR KONRAD, ERZAEHLUNG VON 
PAUL ERNST. 


U der Zeit, da König Karl ein grosses Reich 
| beherrschte, blühte an der friesischen Küste 
| eine Stadt, welche Stavern hiess. Sie war 
vor tausend Jahren von dem alten Volk 


{ gegründet, welches derzeit das friesische 


Land inne hatte. Als sich später die Römer 
hier zum Herren gemacht, wurden von einer fremden Insel, 
genannt Melita, Künstler hierhergeführt, geschickt, allerhand 
Kaufmannswaren zu verfertigen, vornehmlich aber sehr schöne 
Tücher. Diese erzählten, dass auf Melita eine grosse Stadt sei, 
zierlich und prächtig von schönen weissen Steinen erbaut. 
Deshalb hatten sie aus Heimweh auch in Stavern Häuser aus 
Steinen gerichtet, aber diese waren nicht so schön wie auf Melita. 
Ihre Kunst vererbten sie viele hundert Jahre hindurch ein jeder 
Vater seinem Sohn. Hierdurch hatten sie grossen Gewinn und 
war die Stadt volkreich, denn zu des Königs Karl Zeiten mochte 
man in ihr wohlan tausend Feuerstellen zählen. Als ihr Oberster 
war ein fränkischer Herr eingesetzt, der in einem hochgebauten 
Hause am Meer wohnte. Vom Turm sah man weit über die 
See hin; sie war grau und hatte leuchtende Spitzen, und lange 
Streifen waren glatt und glänzend, und zuweilen ging ein Schauer 
über die Fläche, wie über das Fell einer gefährlichen wilden 
Katze. 

Dann kamen plötzlich die Nordmänner, auf zwei Schiffen, wohl 
an vierzig Mann stark. Sie fürchteten sich nicht vor den Pfeilen 
und Speeren und schlugen die Thür des festen Hauses ein; die 


Knechte fielen im Kampf, den alten Grafen nahmen sie lebendig, 
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schnitten ihm zwei Rippen aus dem Rücken und zogen ihm die 
Lunge aus dem Körper. Sie lobten ihn sehr, weil er nicht 
klagte, vielmehr lachte und sie ausspottete, dann suchten sie 
nach den Schätzen, aber fanden sie nicht, denn der alte Herr 
hatte sie klug versteckt. Wie sie das Haus verbrannt, gingen 
sie in die Stadt und nahmen den Bürgern ihr Gold und Silber 
fort, auch so viele Tücher sie schleppen konnten. Einige von 
den Weibern boten sich ihnen als Bettfrauen an, aber sie lachten 
und gebrauchten sie und stiessen sie dann weg. Dann ver- 
brannten sie auch die Stadt. Sie wunderten sich über die vielen 
steinernen Häuser, die es hier gab. Als die Nordmänner wieder 
in die See gegangen waren, weinten die Bürger, denn vorher 
hatten sie es nicht gewagt, weil sie sich vor den scharfen 
Augen der Nordmänner fürchteten, und die Weiber machten 
ihnen Vorwürfe, denn ihrer waren wohl sechsmal mehr, wie 
der fremden. Darauf aber gingen sie fleissig an die Arbeit, 
löschten und räumten den Schutt weg, bauten neue Häuser 
nd sassen wieder emsig hinter ihren Webstühlen. 

Als nun die beiden Söhne des ermordeten Grafen nach Hause 
kehrten, nachdem sie alles gesehen hatten, sprach der ältere: 
»Nun sind wir die Erben von unseres Vaters Gut, und ich folge 
ihm in Amt und Land; Du aber nimm Dir die Hälfte des 
Schatzes für Dich, denn ich will gerecht sein.« Erwiderte der 
Junge: »Dein Wort ist trefflich, denn ich gedenke nicht, bei 
Dir zu versitzen. Vorher aber müssen wir unsern Vater rächen.« 
Hierüber lachte der Aeltere. Den Jungen aber, da er diese 
Gottlosigkeit merkte, überfiel ein heftiger Gram, zog sein 
Schwert und erstach seinen Bruder. 

Der junge Herr, welcher Konrad hiess, ging zu seiner Sippe und 
that ihr das Geschehene kund. Er sagte aber, er wolle nur den 
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dritten Teil des Wergeldes erlegen, denn, wenn ein Fremder 
seinen Bruder erschlagen hätte, so müsste ihm, als dem Nächsten, 
doch zwei Drittteile werden. Dieses fand die Sippe gerecht 
und nahm willig siebzig Sols von ihm an. 

Darauf beschied ihn der Bischof zu sich und sprach: »Konrad, 
Du weisst, dass Du die göttlichen Gebote übertreten hast. So 
Du reuig bist, sollst Du dreissig Sols an die Kirche bezahlen, 
und ein Jahr lang Kirchenbusse thun, und das Erbe des Er- 
mordeten herausgeben in den Schatz des heiligen Joseph.« Herr 
Konrad sprach: »Ich verspüre keine Reue, denn ich habe gerecht 
gehandelt an einem Gottlosen, auch will ich nicht Kirchenbusse 
thun, denn ich bin ein vornehmer Mann und des Königs Knecht, 
und übel stünde mir, mich vor dem gemeinen Volk zu er- 
niedrigen. Was meines Bruders Nachlass betrifft, so bin ich 
dessen rechtlicher Erbe, denn er hatte keinen näheren Verwandten 
ausser mir; aber ich will mit gutem Willen die dreissig Sols 
geben, da ich wol weiss, dass Gott solche That verboten hat.« 
Antwortete der Bischof, dass er für die Kirchenbusse Geld 
bezahlen könne, und sollte er sich frei kaufen durch hundert 
Sols; aber von der Reue könne er ihn nicht lossprechen, und 
auch des Bruders Erbteil müsse er herausgeben. Sprach der 
Herr, dass er auch noch die hundert Sols zahlen wolle, aber in 
dem Andern müsse es bei dem sein Bewenden haben, was er 
gesagt, denn Reue verspüre er nicht, könne er auch nicht ver- 
spüren um solche That, seines Bruders Erbe aber sei sein recht- 
liches Eigentum und er wolle seinen künftigen Kindern nichts 
verschleudern, vielmehr noch zugewinnen. Also schieden sie 
in Unfrieden. 

Hierauf nahm Herr Konrad Gefährten an und kaufte ein Meer- 
schiff, zur Verfolgung der Nordmänner. Und fuhr lange Zeit 
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hinter ihnen her an der Küste, denn sie stiegen überall aus, wo 
Wohnungen von Menschen waren, mordeten, raubten und 
sengten, es wurde auch eine Rede von ihnen berichtet, dass bei 
den Franken viel Gold zu gewinnen sei, aber keine Ehre, denn 
ihre Männer seien mutloser wie bei ihnen daheim die Weiber. 
So gelangte er an die Mündung der Sequana, welchen Fluss sie 
hinauf gefahren waren, mitten in das fränkische Land hinein. 
Hier wollte Herr Konrad die Rückkunft der Nordmänner 
erwarten. Als nun gemeldet war, dass die Schiffe kamen, 
wurden seine Gefährten plötzlich von grosser Angst befallen, 
berieten sich untereinander, und entflohen heimlich. 

Da sah nun Herr Konrad, dass er allein geblieben war, wappnete 
sich und nahm ein gehärtetes Schwert, welches Eisen zerschnitt, 
ging zu den Nordmännern und sprach zu ihnen alles, nämlich, 
dass sie seinen Vater gemordet, der ihnen nichts zugefügt habe, 
und er habe ein Meerschiff ausgerüstet, um sich an ihnen zu 
rächen, aber dass seine Leute geflohen seien. Deshalb sehe er 
kein anderes Mittel, als dass er mit ihrem Könige im Einzel- 
kampf fechte. Als die Nordmänner seine Rede gehört hatten, 
fanden sie, dass sie gerecht war, und ihr König sagte: ja, er 
wolle mit ihm kämpfen. Er war aber der stärkste von den 
Nordmännern und hatte in ihrer Heimat einen Drachen getötet. 
Sie setzten nun den andern Tag fest für den Kampf, luden den 
Herrn Konrad zu sich ein, und er ass mit ihnen; weil es schon 
spät war, blieb er auch die Nacht bei ihnen. Ihr König aber 
wusste, dass ihn Herr Konrad überwinden würde, nd sprach 
zu seinen Männern, dass sie ihn nicht rächen sollten an dem 
Jüngling, vielmehr sollten sie ihn bitten, dass er ihr König 
werde nach ihm. Denn sie waren nicht eines Stammes, sondern 
hatten sich zusammengefunden aus vielen Teilen ihres Landes 
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und hatten Blutsbrüderschaft gemacht untereinander und ihren 
König gewählt, welcher ihnen der tauglichste schien. 

So kämpften nun die Herren am andern Tag, und die Schwerter 
klirrten aufeinander und sprühten Funken; die Nordmannen 
aber standen im Kreise und staunten über beide, ihren König 
und den Fremden. Des Herrn Konrad Schwert schnitt dem 
König die Hälfte des Helmes weg, da sagte dieser: »Das muss 
ich loben, Du hast ein gutes Schwert, denn sonst führen eure 
Helden wohl gutes und reines Gold, aber schlechtes und weiches 
Eisen.«e Und nachher traf ihn Herr Konrad über die Wange 
und schlug ihm den Kinnbacken durch, also dass ihm die Zähne 
aus dem Mund fielen und die Zunge war ihm durchgeschnitten, 
und von dem grossen Schmerz verdunkelten sich ihm die Augen, 
und er stürzte zur Erde. Da kniete Herr Konrad auf ihm, setzte 
ihm sein Messer an den Hals und wartete, bis er wieder zu sich 
kam. Dann fragte er ihn: »Wie willst du sterben« Da 
antwortete der König: »Du sollst mir den Blutaar ritzen, wie 
ich mit Deinem Vater gethan habe.« Dies vollführte Herr 
Konrad und rächte also seinen Vater. 

Da kamen die Nordmänner zu ihm, sagten, was der König 
geredet hatte am Abend und lobten seine Kraft. Er aber 
bedachte sich, dass zu Hause ihn der Bischof verfolgen werde 
und mit den Bann belegen, und dass er viel Ruhm und Gold 
gewinnen konnte, wenn er that, um was diese ihn baten. 
Deshalb sagte er ja. Als er das gesagt hatte, sprach ein Alter: 
»Es geht ein Wort bei uns, im Südreich vermögen die Männer 
nichts zu geben und die Frauen nichts zu verweigern. Deshalb 
wollen wir eine feste Uebereinkunft treffen, auf welche Weise 
die Beute verteilt werden soll. Denn wir haben zwar gesehen, 
dass Du sehr stark bist und vorsichtig und ein hartes Herz hast, 
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aber vielleicht bist Du geizig.& Da fragte er, wie es seither 
gehalten, und als er das gehört, antwortete er, dass es so bleiben 
solle. Des toten Königs Gut aber liess er bei Seite legen, 
welcher eine einzige Tochter zu Hause hatte, der sollte es 
werden, damit sie einen starken Helden heirate und tüchtige 
Kinder gebäre. Hierüber lobten ihn die andern sehr und freuten 
sich, dass er gerecht und mild war. 

Nun fuhren sie weiter, die Küste entlang, und gewannen viel 
Gold und grossen Ruhm, und in allen Ländern wurde von ihnen 
gesprochen. Aber sie hatten doch Sehnsucht, mit stärkeren 
Männern zu kämpfen und hofften, wenn sie nur immer weiter 
segelten, so kämen sie wieder zu tüchtigeren Völkern. Herr 
Konrad indessen freute sich seiner Männer und schenkte ihnen 
viel. Er dachte sich, dass ein Freundloser irrt auf seinem Wege 
und des Mannes Freude ist der Mann. Denn wer an Schlechte 
gerät, wenn er nicht weise ist und sie beschwatzt, der erntet 
wohl eitel Undank, aber die Guten muss ein Mann haben, sonst 
weiss er nicht wozu er lebt, auch lernet ein Mann vom andern 
im Gespräch. 

Nun wusste er wohl, dass Gott verboten hatte zu morden und 
zu rauben, aber dass er nachher solche Sünden vergab, wenn der 
Sünder sie bereute und an die Kirche Busse zahlte. Aber er 
wusste nicht, wie er solche Thaten sollte bereuen können, denn 
er war stolz, dass er in jungen Jahren schon Ehre und Ruhm 
und Gold gewonnen hatte. Darüber sprach er mit seinen 
Männern, welche Heiden waren. Diese sagten, allzugrosse 
Weisheit tauge nicht, denn wer zu viel weiss, dessen Herz sei 
wenig froh und er habe es nicht leicht im Leben. Aber wer 
ein Recke sein will, der muss fröhlich sein, deshalb solle er sich 
freuen, und über solches nicht nachdenken. Und vielleicht sei 
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es auch eine Lüge, dass es nach dem Tode ein höllisches Feuer 
gebe für die Helden, denn sie hätten nichts davon gehört, 
sondern wussten nur von Wohlleben und frohem Kampf. Etwas 
bestimmtes wisse zwar keiner, und deshalb meinten sie, er solle 
zufrieden sein, dass er lebt. Denn wenn er tot sei, so könne er 
nichts mehr gewinnen. 

Herr Konrad meinte am Ende, es gäbe verschiedene Menschen, 
wie das Blut sei. Des einen Blut sei träge, weil die Eltern 
immer bei gemeiner Arbeit gewesen sind, und die haben Angst 
und Reue, was sie auch schaffen, und arbeiten viel und fleissig. 
Der andern Blut aber sei dünn, weil ihre Eltern Herren waren, 
ritten, jagten und kämpften, und deren Freude sei die Waffen- 
arbeit. Aber dafür, von solchen oder andern Eltern abzustammen, 
könne keiner, und deshalb lasse sich nichts dawider thun, wenn 
er für solches in die Hölle käme. 

So fuhren sie nun immer weiter und kamen endlich in ein 
Land, wo die Leute den Propheten anbeteten. Hier beschlossen 
sie, sich eine Weile auszuruhen, und deshalb gingen sie nicht 
als Feinde an das Ufer, sondern fuhren in einen grossen Hafen 
mit vielen Schiffen und gingen zu dem Vorsteher dieses Ortes, 
erzählten ihm ihre Thaten, und dass sie sich hier ruhen und 
ergötzen wollten. Derart verharrten sie hier eine Weile, es kam 
aber ein maurischer Fürst, der von ihnen gehört hatte, bot 
ihnen grossen Sold und fragte sie, ob sie ihm dienen wollten. 
Die Mannen hatten wohl Lust, Herr Konrad aber sehnte sich, 
wieder seine Muttersprache zu hören, und nach der frischen 
Luft in seiner Heimat und den grünen Wiesen und Wäldern. 
Deshalb teilten sie, was sie erworben hatten, nach gerechtem 
Massstab und er entliess sie mit gutem Willen. 

Nun hatte er dort einen Juden getroffen, welcher ein grosser 
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Gelehrter war und wusste, was die verschiedenen Völker meinten 
über die göttlichen Dinge. Dieser sprach zu ihm: »Wohl ist 
es durch Deinen Glauben verboten, Menschen zu töten, aber 
bekenne, dass Du nur Christen gemordet hast.«c Herr Konrad 
sagte: »Ja.« Da fuhr der Jude fort: »Manches, was bei den 
Christen ein böses Werk ist, das ist ein gutes für die Jünger 
des Propheten, und umgekehrt. So hat der Prophet geschrieben, 
dass ein Muselmann, welcher Christen tötet, in den Himmel 
kommt, und ihm viele Sünden um solche Thaten vergeben 
sind; ja, ein solcher darf selbst Wein trinken ungestraft. Nun 
kenne ich einen reichen Mann hier, welcher ein üppiges Wohl- 
leben führt. Aber sein Gewissen ist häufig geängstigt, denn er 
übertritt oft des Propheten Gebot, ohne ein Kämpfer zu sein. 
Mit diesem will ich sprechen, wenn Du willst und mir eine 
Erkenntlichkeit versprichst, und will ihm sagen, Du wollest 
ihm Deine Werke schenken, welche für Dich böse sind, für 
ihn aber gute, und er soll sie annehmen, als wären es seine; so 
entrinnt ihr beide der Höllenstrafe und gelangt jeder in seinen 
Himmel, Du in Deinen christlichen und jener in seinen musel- 
männischen.« 

Herr Konrad fragte den Juden, ob das wahr sei, was er ihm 
gesagt habe, und da dieser versicherte: »ja, es ist wahr«, so 
bedachte er sich lange, denn in der Fremde ist Vorsicht von 
Nöten, und der Leichtfertige wird betrogen. Darauf sprach er: 
»Wenn meine bösen Werke gute Werke sind für den Musel- 
mann, so will ich Dir keine Erkenntlichkeit geben, weil Du 
den Handel vermittelt, und will sie ihm auch nicht umsonst 
lassen; denn sie haben mich viel Arbeit und Blut gekostet, sondern 
er soll mir ein Billiges zahlen für jeden Mann, welchen ich getötet 
habe, mag es nun im Feldkampf gewesen sein oder beim Ueber- 
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fall, oder auch bei der Plünderung; Weiber und Kinder aber 
habe ich nicht getötet.« Und wiewohl der Jude viel auf ihn 
einredete, sich auch verschwor, solches Geschäft sei nie zuvor 
gemacht, und es gebe gar keinen Preis für gute Werke, er aber 
wolle sich nicht umsonst mühen, blieb Herr Konrad doch bei 
seiner Meinung und sprach: »Ich wäre ein Thor und kein 
ordentlicher Mann, wenn ich mich beschwatzen liesse, denn da 
Du ein Gelehrter bist, so kann ich Dir nicht erwidern auf Deine 
Reden. Deshalb will ich nichts weiter sagen, als dass ich bei 
meinem Willen beharre; willst Du aber nicht, so will ich schon 
selbst einen solchen Mann finden, wie Du beschrieben, denn es 
muss deren viele hier geben, weil ich viele seidene Gewänder 
hier sehe und köstliche Häuser mit durchbrochenem Zierwerk, 
verschlossen nach aussen, damit sie ihre Ueppigkeit verbergen 
können.« 

Auf dieses redete der Jude zwar noch viel, da aber Herr Konrad 
beharrte, gab er endlich nach und handelte mit ihm um die 
Geldsumme, welche er für seine bösen Werke bekommen sollte; 
kam auch endlich mit ihm überein und zahlte ihm sein Geld 
ehrlich aus, wiewohl mit vielen Klagen und Weimern. Als 
dieses geordnet war, gedachte Herr Konrad der Rückkehr. 

Er wollte sich aber nicht in Stavern heimisch machen, an dem 
Orte seines Vaters, denn er meinte genug Ehre und Gold 
gewonnen zu haben, und das Meer war ihm ein Abscheu. Ging 
deshalb nur in seine Heimat, um sein Erbe zu holen, welches 
er dort vergraben hatte und wandte sich dann in die Gebiete 
der Sachsen, welche König Karl neulich bezwungen hatte, weil 
dort Land und Leute zu guten Bedingungen zu bekommen waren 
und suchte am Harzwalde an der äussersten Grenze des Christen- 
tums; denn in dem schwarzen and steinigen Walde trieben 
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trotzige Heiden ihr Wesen. Es gab hier aber guten und frucht- 
baren Boden für allerhand Getreide und ein grosses Weideland. 
Die Einheimischen waren ein ungebildetes Volk, aber treuherzig, 
und da er ihnen in die Hand versprach, sie sollten nichts fürchten 
von ihm, und er wolle ihr Fürsprecher sein beim König, gingen 
sie ihm freundlich an die Hand und traten ihm Knechte ab 
und Mägde gegen geringes Geld, welche er ansiedeln wollte, 
damit sie seine Aecker bearbeiteten. Und weil hier viel Holz 
wuchs, so bauten sie bald ihre Kathen, und ihm richteten sie 
auf einem freien Hügel ein Haus aus dicken Baumblöcken mit 
Keller, Küche, Sommerstube und Winterstube und Schlaf- 
kammer und zur Seite einen starken Turm, dessen unterer Stock 
war aus dicken Bruchsteinen mit gutem Mörtel bereitet. 

So hauste er nun hier als ein treuer Herr und freute sich des 
Fleisses seiner Knechte, welche Bäume brannten und rodeten 
und emsig den Pflug führten; und er sah von oben die langen 
und schmalen Feldstreifen mit Roggen und Buchweizen und 
lustiger Leinsaat, die blau war wie der Himmel, und wenn ein 
leichter Wind über sie hinzog, legte sich ein silberner Schimmer 
darüiber. Auch ritt er gern auf die Weide zu den Rindern, die 
dort friedlich grasten und käuend in frommer Ruhe da lagen, 
sich auch etwa mit neugierigen Erstaunen um sein Hündlein 
scharten, welches er bei sich hatte, so dass es ängstlich sich 
zwischen die Beine seines Pferdes rettete. Dann lachte er herzlich 
und meinte, was die Kuh doch für ein dummes Tier sei. Wenn 
er aber zu Fuss war, was auch oftmals geschah, denn er hatte 
nur ein Ross, so pflückte er wohl ein Unkräutlein, das am Wege 
stand, mit zierlichen Blättchen, die so regelmässig geordnet 
waren und einer lieblichen Blüte, beroch es, und nahm es sorg- 
fältig mit nach Hause. 
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So hatte er nun Haus und Hof und alles, dessen der Mensch 
bedarf, und wünschte sich nichts weiter, ausser dass er in die 
Jahre kam, ein Weib heimzuführen. Er bedachte sich aber 
lange, ehe er dazu etwas that, denn da sein Wesen in so guter 
Ordnung war und täglich zunahm, denn weder drückte er seine 
Knechte, noch liess er sie üppig werden, und er hatte auch einen 
grossen Schatz an Gold und Silber und war selber jung, kräftig, 
wohlgebaut und von guten Sitten, so hoffte er, dass sein 
Geschlecht lange blühen werde und ordentliche Männer und 
Weiber hervorbringen. Aber deshalb wollte er recht vorsichtig 
sein bei der Wahl eines Eheweibes, denn in der Reihe der Nach- 
fahren wirkt des Weibes Blut nach gleich dem des Mannes. 
Zuletzt fand er, was er suchte, bei einem Herrn, der gleich ihm 
sich hier sesshaft gemacht und war ein guter alter Mann mit 
weissen Haaren, vor dem doch alle Furcht hatten. Ritt also zu 
diesem und wies ihm seine Umstände alle auf, die er zwar schon 
kannte und auch wusste, dass er ein Held war und tugendhaften 
Gemütes. Deshalb sprach er mit Freuden ja, rief seine Tochter 
und verlobte sie ihm, und nach kurzem machten sie Hochzeit. 
Und wie sie nun zusammen leben in Eintracht, Liebe und grosser 
Zufriedenheit, bekamen sie viele und schöne Kinder, Knaben 
wie Mädchen, welche fast alle gross wurden zu ihrer Freude, 
und die Mädchen wurden reich ausgestattet und heirateten 
tüchtige und reiche Männer. Die Knaben aber gingen in Königs- 
dienst und kamen weit heraus in die Welt und gelangten zu 
Ehren und Reichtum. Der jüngste aber ging zurück zu den 
Eltern und übernahm die Burg und die Knechte seines Vaters 
und heiratete eine gute und treffliche Frau, welche die alten 
Eltern hochhielt, und die erfreuten sich an fröhlichen und 
gesunden Enkelkindern und starben als ganz alte Leute. 


4 Vol. II, 2 89 


UNTER DEM HUEGEL/ EINE ROMAN- 
TISCHENOVELLE VON AUBREY BEARDS- 
LEY/ AUS DEM ENGLISCHEN UEBER- 
SETZT VON R. A. S. 


„La Chaleur Du Brandon Venus“ 
L.R. delaR,., v. 22051. 


Seiner 
Hoch- und Ehrwürden 
dem 
Prinzen 
Giulio Poldo Pezzoli 
Cardinal der heiligen Römischen Kirche 
Titularbischof von Santa Maria in Trastavere 
Erzbischof von Ostia und Velletri 
Nuntius des Heiligen Stuhles 
in 
Nicaragua und Patagonien 
dem Vater der Armen 
dem Reformator kirchlicher Disciplin 
dem Meister der Gelehrsamkeit 

der Weisheit und heiligen Lebenswandels 
widmet dies Buch in schuldiger Ehrfurcht 

Sein ergebener Diener e 

ein Schreiber und Zeichner weltlicher Dinge 
der dies Buch verfertigte 
Aubrey Beardsley. 


90 


Euer Hochwürden! 


CH weiss nicht, welcher Ungunst des 
Schicksals das Schreiben von Dedikations- 
episteln ausser Uebung gebracht hat, ob 
die Hoffart der Autoren oder die Demut 
der Patrone. Doch scheint mir der alte 


Gebrauch so schön und passend, dass ich 
einen Versuch in der bescheidenen Kunst wage und Ihnen mein 
erstes Buch mit allen Formalitäten zu Füssen lege. Ich habe, 
wie ich gestehen muss, einige Furcht, man werde mich des 
Hochmuts zeihen, wenn ich einen so erhabenen Namen, wie 
den Ihrigen an den Anfang der vorliegenden Erzählung setze, 
doch wird man, hoffe ich, einen solchen Tadel nicht allzu leicht- 
fertig auf mich werfen, wenn man bedenkt, dass ich — wenn 
überhaupt — nur eines ganz natürlichen Stolzes schuldig wäre, 
falls ich mir was darauf zu gute thäte, dass mein Schicksal es 
mir erlaubt, die kleine Pinasse meines Witzes unter Ihrer Pro- 
tektion segeln zu lassen. 

Wenn ich nun auch eine derartige Anklage zurückweisen 
könnte, so sehe ich mich doch noch in der Lage weiteres zu 
meiner Verteidigung vorbringen zu müssen; denn mit welcher 
Stirn kann ich Ihnen ein Buch widmen, das von einem so eitlen 
und phantastischen Gegenstande handelt wie das meine? Ich 
weiss, dass die amouröse Passion in der Meinung mancher Leute 
für ein schändliches und lächerliches Ding gilt, und man muss 
in der That zugeben, dass die Liebe mehr Wangen hat erröten 


lassen als irgend ein anderes Ding, und dass Liebende ein Gegen- 
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stand ewigen Gelächters sind. — Doch wird man finden, dass 
mein Buch Materie von tieferer Bedeutung enthält als blosse 
Liebesgeschichten, insofern es von der grossen Zerknirschung 
seiner Hauptperson und auf einigen Seiten sogar von kanonischen 
Fragen handelt; und so bin ich nicht ohne Hoffnung, dass 
Eure Eminenz es mir verzeihen wird, wenn ich von einem 
verliebten Abbe schreibe — eine Extravaganz, die man meiner 
Jugend nachsehen möchte. 

Des ferneren muss ich um Verzeihung dafür bitten, dass 
ich Sie in einer anderen Sprache anrede als der römischen. 
Doch verbietet mir meine geringe Gewandtheit in der schrift- 
lichen Ausübung des Lateinischen ein Ueberschreiten der Grenzen 
meiner Muttersprache. Nicht um die Welt jedoch möchte ich 
Ihr delikates, südliches Ohr durch einen barbarischen Ansturm 
rauher und gothischer Worte beleidigen: nur scheint mir keine 
Sprache rauh oder roh zu sein, die sich gewandter und höf- 
licher Schriftsteller rühmen kann; und nicht wenige dieser Art 
haben früher in meinem Vaterlande geblüht und die Umgangs- 
sprache bei uns zu grosser Vollendung gebracht. In der gegen- 
wärtigen Zeit, ach, missbrauchen ungebildete Autoren und 
unmanierliche Kritiker bei uns die Feder. Leute die eher einen 
formlosen Haufen als ein Gebäude, eine Wildnis als einen 
Garten zustande bringen. Doch, was nutzt es, Thränen an das 
Vergangene zu verschwenden? 

Nun aber sollte ich hier nicht von den Mängeln reden, die 
uns eigen sind, sondern von den Tugenden, die Ihnen eigen 
sind, sonst würde ich den Verpflichtungen eines Schriftstellers, 
der eine Dedikation an Sie richten möchte, schlecht nachkommen. 
Ihre hervorragenden Tugenden obwohl alle Welt sie kennt), 
Ihr Geschmack und Geist, Ihr Interesse für litterarische Dinge, 
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Ihre sehr reale Kunstkennerschaft sollten hier ins gebührende 
Licht gerückt werden. 

Nun bin ich — obwohl es wahr ist, dass alle Menschen 
genügend Verstand haben, um ein Urteil über allerhand Dinge 
abzugeben, und nicht wenige genügend Frechheit besitzen, dies 
Urteil drucken zu lassen Eletztere dann gewöhnlich »Kritiker« 
benannt} — bin ich von je der Meinung gewesen, dass die 
kritische Begabung noch seltener ist als die erfinderische. Diese 
Begabung aber besitzen Eure Eminenz in einem so hohen 
Grade, dass Ihr Lob oder Tadel einem Orakel gleichkommen, 
Ihre Aussprüche infallibel sind, sie mögen sich nun auf ein 
Genie oder eine schöne Frau beziehen. Ihr Geist, der sich, wie 
ich weiss, in feinen Unterscheidungen und subtilen gedanklichen 
Prozeduren ergeht, und eher einer schönen Reihe von Fol- 
gerungen als einer hastigen Entscheidung zugänglich ist, hat in 
der Kunst zu beurteilen sein angemessenstes Feld der Thätigkeit 
gefunden. 

Aufs Höchste ist es zu bedauern, dass ein so vollkommener 
Mäcen keinen Horaz haben kann um seine Freundschaft, keine 
Georgika um ihre Widmung entgegenzunehmen, denn die 
Pflichten und die Funktionen eines Gönners müssen sich mit 
Notwendigkeit in einer Zeit verringern, die nur kleine Men- 
schen und kleine Arbeiten hervorbringt. Früher hatte es für 
einen Fürsten oder Staatsmann nichts Herabsetzendes, seine 
Liebe und Gunst auf Poeten auszudehnen; er genoss dadurch 
ebensoviel Ehre als er austeilte. Oder nahm nicht Prinz Festus 
das Meisterwerk Julians mit Stolz unter seine Protektion, und 
war die Aeneis nicht ein recht hübsches Geschenk für einen 


Caesar? 
Wissen ohne Urteil hat keinen Sinn, doch weiss ich nicht, 
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was bei Ihnen grösser ist, Ihre Kunstliebe oder Ihre Kunst- 
kenntnis. Was wunder, wenn ich mich ereifere Ihnen zu ge- 
fallen und mich unter Ihre Protektion zu stellen? Sie wissen 
es ja selbst, wie aufrichtig dankbar ich Ihnen für Ihre früheren 
Freundlichkeiten bin — haben doch Ihre grosse Güte und 
Liberalität meine unscheinbaren Verdienste und geringen Fähig- 
keiten, die kaum einer Belohnung wert erschienen, weit über- 
troffen. Ach, auch das Werk, das ich Ihnen hier dediziere, ist 
nur gering; doch wenn Sie es einmal durchblättert getwa an 
einem Abend auf Ihrer Terrasse) und es dann eines Platzes in 
dem verstecktesten Winkel Ihrer fürstlichen Bibliothek für wert 
halten, so würde das Gefühl, dass es dort stehe, eine reiche Be- 
lohnung der Mühe und eine Krone des Vergnügens sein, die 
ich beim Schreiben dieses unbedeutenden Büchleins hatte. 


Euer Eminenz ergebenst gehorsamster 
Diener 
Aubrey Beardsley. 


ERSTES KAPITEL. 


D“ Abbe Fanfreluche war von seinem Pferd gestiegen 
und stand einen Augenblick zögernd vor dem düstern 
Thorweg des geheimnisvollen Hügels; ihn beschäftigte die ex- 
quisite Furcht, ob nicht ein ganzer Reisetag die sorgfältig ab- 
gewogenen Details seines Anzuges in eine allzu grausame Un- 
ordnung gebracht habe. Seine Hand, schlank und graziös wie 
die der Marquise du Deffand auf der Zeichnung von Carmon- 
telle glitt nervös über das goldene Haar hin, das wie eine fein- 
gelockte Perrücke auf seine Schultern niederfiel; und dann 


wanderten die Finger von Punkt zu Punkt einer präzisen Toilette 
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und machten den kleinen Mäutereien von Halstuch und Man- 
schetten ein Ende. 

Es war um die Zeit, wo man Licht anzündet und wo die 
müde Erde ihren Abendmantel: Nebelschatten, um sich thut, 
wo in den verzauberten Wäldern die schnellen Tritte und die 
leisen Stimmen der Elfen hin und wider gehen, wo die Luft 
voll starker Einflüsse ist, und selbst die Beaux an ihren Toi- 
lettentischen ein klein wenig träumen. 

»Ein deliziöser Moment, um ins Exil zu schlüpfen«, dachte 
Fanfreluche. 

Der Ort, wo er stand, war voll unbekannter wilder Blumen, 
die ein seltsames und unheimliches Aussehen hatten, und deren 
Namen man wohl schwerlich im Mentzelius finden dürfte, 
Wie im Traum bewegten sie sich leise hin und her und gaben 
einen betäubenden Wohlgeruch von sich. Auf den Pfeilern zu 
beiden Seiten des Einganges schliefen ungeheure Nachteulen. 
Die Schwingen dieser Schmetterlinge waren so weich und so 
bunt, als hätten ihre Inhaber auf Tapeten und königlichen 
Brokatblumen banquettiert und die Augen waren alle offen und 
voll von brennenden und quellenden Adern. Die Pfeiler selbst 
bestanden aus einem fahlen Stein und stiegen wie Hymnen 
zum Preise der Wollust in die Luft: vom Kapitäl bis zur Base 
waren beide mit Liebesskulpturen bedeckt, die eine so schel- 
mische Erfindung und eine so sonderbare Kennerschaft zeigten, 
dass Fanfreluche eine geraume Zeit in ihrer Betrachtung ver- 
weilte. Sie übertrafen alles, was je aus den maisons vertes der 
Japaner hervorgegangen, alles, was je in den kühlen Bade- 
zimmern des Cardinal de la Motte gemalt zu schen war, und 
liessen selbst die erstaunlichen Illustrationen zu Jones »Nursery 
Numbers« hinter sich. 
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»Ein hübsches Portal« murmelte der Abbe. 

Wie er so sprach, kam aus dem Berg der schwache Ton 
eines Gesanges her, ganz schwach, ein Atemzug, eine zarte 
Musik, so sonderbar und fern wie die der Seelegenden, die man 
hören kann, wenn man eine Muschel ans Ohr hält. 

»Die Vesper Helenas, vermute ich«, sagte Fanfreluche und 
schlug ganz leicht ein paar begleitende Accorde auf seiner 
kleinen Laute an. Sanft gingen die Klänge über die verzauberte 
Schwelle hinüber und herüber und wanden sich um die schlan- 
ken Säulen, bis die Nachtfalter, von ihrer Leidenschaft berührt, 
sich im Traume matt hin und her bewegten. Einer wurde 
durch die stärkeren Lautenschläge des Abbe aufgeweckt und 
flatterte in die Höhle hinein. Fanfreluche fühlte, dies sei für 
ihn das Zeichen zum Eintritt. 

»Adieu«, rief er aus, und machte eine einschliessende Hand- 
bewegung, und »gute Nacht, Madonna«, als der kalte Zirkel 
des Mondes sich zu zeigen begann, schön und voll Bezauberung. 
Es war ein Schatten von Sentiment in seiner Stimme, als er 
diese Worte sprach. 

»Gebe der Himmel«, seufzte er, »dass ich vor meinem De- 
but in einem Spiegel mich über mein Aeusseres versichern 
kann. Schliesslich aber, da hier eine Göttin ist, sind ihre Augen 
vielleicht mit Vollkommenheit ein wenig übersättigt und sie 
wird einen kleinen Fehler nicht übel vermerken.« 

Eine wilde Rose hatte sich im Besatz seiner Halskrause ge- 
fangen; er wollte sie in der ersten Erregung des Missvergnü- 
gens brüsk entfernen und die beleidigende Blume mit äusserster 
Strenge bestrafen, doch dauerte diese ärgerliche Stimmung nur 
einen Augenblick: Es lag etwas so reizend Inkongruentes in 
der Anwesenheit des kühnen Eindringlings auf dem zarten 
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Spitzenwerk seiner Umgebung, dass Fanfreluche den strafenden 
Finger zurückhielt und schwur, die wilde Rose solle bleiben, 
wo sie sich angeheftet habe, ein Pass, wie sie war, von der 
oberen Welt in die untere. 

»Gerade der Exzess und die Heftigkeit des Fehlers wird 
seine Entschuldigung sein«, sagte er, knüpfte einen Knoten in 
den Troddeln seines Stockes auf und schritt in den dunklen 
Korridor hinein, der in das Herz des Geisterhügels führte — 
schritt mit dem bewunderungswürdigsten Aplomb und der 
ausgeglichendsten Anmut Don Juans. 


ZWEITES KAPITEL. 


N einem Toilettentische, der nicht weniger schimmerte 
als der Altar von Notre Dame des Victoires, sass Helena 
in einem kleinen schwarz und heliotrop farbenen Morgenrock. 
Der Coiffeur Cosme besorgte ihre duftende Chevelure und 
machte mit kleinen, von den Liebkosungen des Feuers warmen, 
silbernen Zangen reizend intelligente Löckchen, die ihr wie ein 
Hauch über Stirn und Augenbrauen fielen und sich wie kleine 
spiralige Weinranken um ihren Nacken drängten. Ihre Lieblings- 
dienerinnen: Pappelarde, Blanchemain und Lorayne warteten 
unmittelbar hinter ihr mit Parfum und Puder in zarten Flacons 
und zerbrechlichen Töpfchen und hielten in Porzellanvasen die 
entzückenden Farben aus der Werkstatt Chätelines für jene 
Wangen und Lippen, die in den Leiden des Exils ein wenig 
bleich geworden waren. Die drei Favoriten: Claud, Clair und 
Sarrasine standen ein wenig verliebt mit Präsentierteller, Fächer 


und Schnupftuch da; Millamant hielt eine einfache Trage mit 
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Schuhen, Minette ein paar weisse Handschuhe, la Popeliniere 
— die Kleiderdame — stand mit einem Rock in goldgelb 
parat, la Zambinella trug die Juwelen, Florizel ein paar Blumen, 
Amadour eine Schachtel mit verschiedenen Federn und Vadius 
eine Schachtel mit Bonbons. Der ganze Raum war mit den 
galanten Gemälden Jean Baptiste Dorats tapeziert und die Tauben, 
die immer aufwarteten, liefen überall am Boden auf und ab; 
und hier und da sassen Zwerge oder andere zweifelhafte Krea- 
turen, die die Zunge ausstreckten, sich kniffen und sich ab- 
scheulich genug benahmen. Zuweilen lächelte Helene ein wenig 
nach ihnen zu. 

Wie die Toilette fortschritt, spazierte Mrs. Marsuple, die 
dicke Manicure und Fardeuse herein, grüsste Helene mit einem 
vertrauten Kopfnicken und nahm neben der Tafel Platz. Sie 
trug ein Kleid aus weisser, gewässerter Seide mit Goldspitzen 
und ein carmoisinfarbenes Sammthalsband. Das Haar hing ihr 
in Bandeaux über die Ohren und ging an ihrem Hinterkopf in 
einen grossmächtigen Chignon über. Ihr Hut war breit ge- 
rändert, mit Rosenvolants behangen und blühte förmlich von 
roten Rosen. 

Mrs. Marsuples Stimme war voll lüsterner Salbung; sie 
hatte schreckliche kleine Gesten mit den Händen, sonderbare 
Schulterverengungen, einen kurzen Atem, der die überraschend- 
sten Falten in ihrem Körper hervorbrachte, eine verdorbene 
Haut, grosse zornige Augen, eine Papageiennase, einen kleinen 
lockeren Mund, grosse fleischige Backen, Kinn auf Kinn. Sie 
war eine weise Person. Helena liebte sie mehr als irgend eine 
andere ihres ganzen Personals und hatte hundert Kosenamen 
für sie, wie: »liebe Kröte«, »Zwiebelchen«, »Cock Robin«, 


»süisses Mäulchen«, »Prüfstein«, »kleine Hustentropfen«, »Bi- 
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jou«, »Buttons«, »Herzblatt«, »Dick-Dack«, »Frau Männlich«, 
»Kleiner Schlecker«, »cochon-de-lait«, »Kleiner Unart«, »Lieber 
Segen« und »Trumpf«. Die Gespräche, die zwischen Mrs. 
Marsuple und ihrer Herrin stattfanden, waren von der aus- 
gezeichneten Art derer, die unter alten Freunden vor sich gehen. 
Ein vollkommenes Einverständnis gab halben Sätzen ihre volle 
Bedeutung und der kleinsten Beziehung eine Pointe. Natürlich 
wurde Fanfreluche, der neue Ankömmling, ein wenig vor- 
genommen. Helena hatte ihn noch nicht gesehen und liess einen 
Schwall von Fragen über ihn los, die alle von einer entzückenden 
Sachlichkeit waren. 

Der Rapport und die Zensur waren zu gleicher Zeit beendet. 
«Cosme«, sagte Helena, »du hast deine Sache wirklich ganz 
brillant gemacht und dich heute Abend selbst übertroffen.« 
»Madame schmeicheln mir«, sagte das antike alte Ding mit 
einem mädchenhaften Gelächter unter seiner schwarzen Atlas- 
maske. »Wahrhaftig, Madame, zuweilen glaube ich, ich habe 
überhaupt gar kein Talent; aber ich muss gestehen, heute Abend 
krallt mich ein wenig die Eitelkeit.« 

Es würde mich schrecklich schmerzen, wenn ich berichten 
sollte, wie sie gemalt wurde. Genüge es, zu erfahren, dass das 
kummervolle Werk kühn, prachtvoll und ohne den leisesten 
Schatten einer Täuschung zu Ende geführt wurde. 

Helena liess ihr Negligee hinter sich gleiten und erhob sich 
in einem undefinierbaren Schauer und Geschwirr von Spitzen, 
Besatz und Volants vor dem Spiegel. Sie war anbetungswürdig, 
lang und schlank. Rücken und Schultern waren wundervoll 
gezeichnet und die kleinen malitiösen Brüste voll jenes irri- 
tierenden Liebreizes, den niemand vollkommen begreifen oder 
bis zu Ende auskosten kann. Ihre Arme und Hände waren 


99 


R 
voller, aber zart von Gelenken und ihre Beine waren göttlich 
lang, von der Hüfte bis zum Knie 22 Zoll, vom Knie bis zur 
Ferse 22 Zoll, wie es einer Göttin zukommt. Wer Helena nur 
im Vatikan, im Louvre, in den Uffzien oder im British Museum 
gesehen hat, der kann sich nicht vorstellen wie wunderschön 
und süss sie in Wirklichkeit aussah. Durchaus nicht so wie 
die Dame in »Lempriere«. 

Mrs. Marsuple wurde ganz Iyrisch über die süsse kleine 
Person und pickte mit Küssen an ihren Armen herum. 

»Liebe Zunge, du musst dich wirklich anständiger be- 
nehmens, sagte Helena und rief Millamant, ihr die Schuhe zu 
bringen. 

Die Trage war mit den exquisitesten und schönsten Pan- 
töffelchen beladen, die allein genügt hätten um Cluny zu einem 
Ort des Lasters zu machen. Da waren welche aus grauem, 
braunem und schwarzem Suede, aus weisser Seide und rosa 
Atlas, aus Sammet und Sarcenet, da war ein Paar aus Seegrün 
mit Kirschblüten, ein Paar aus Rot mit Weidenzweigen, und 
eins aus Grau mit weissgeflügelten Vögeln. Da waren Absätze 
aus Silber, Elfenbein und Gold, Buckel aus kostbarsten Steinen, 
in sonderbare und geheimnisvolle Devisen gesetzt. Bänder in 
närtische Formen gebunden und geflochten, Knöpfe, so schön, 
dass die Knopflöcher keine Ruhe hatten, ehe sie nicht über 
ihnen schlossen, Sohlen aus zartem Leder mit marechal parfü- 
miert, Futter aus weichen Stoffen, die nach Juliblumen dufteten. 
Doch fand Helena von allen diesen keine nach ihrem Geschmack 
und forderte ein zurückgestelltes Paar aus blutrotem Maroguin 
mit Perlen; die sahen denn auch über ihren weissseidenen 


Strümpfen sehr distinguiert aus. 


Zu gleicher Zeit trat la Popeliniere mit dem Rock vor. 
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»Ich werde heute Abend keinen tragen«, rief Helena. Dann 
streifte sie die Handschuhe über. 

Als die Toilette zu Ende war, versammelten sich alle Tauben 
um ihre Füsse: sie liebten es, ihre Gelenke mit den Federn zu 
berühren; die Zwerge klatschten in die Hände, steckten die 
Finger in den Mund und pfiffen. Spiridion, in der Ecke, sah 
von seinem Geduldspiel Spiel auf und zitterte. 

Gerade da kündete Prantzmungel an, dass das Souper auf der 
fünften Terrasse serviert sei. »Ach«, rief Helena, »ich sterbe vor 


Hunger !« 


DRITTES KAPITEL. 


SG” war ganz entzückt von Fanfreluche und natürlich sass er 
beim Abendessen neben ihr. 

Die Terrasse war mit tausend eitlen und phantastischen 
Dingen geschmückt und bot — mit hundert Tischen und vier- 
hundert Sesseln besetzt — einen wahrhaft prächtigen Anblick. 
In der Mitte war ein Springbrunnen mit drei übereinander be- 
findlichen Bassins. Aus dem ersten erhob sich ein Drache mit 
vielen Brüsten und kleine Liebesgötter die auf Schwänen ritten, 
und jeder Liebesgott trug einen Bogen und einen Pfeil. Zwei 
von ihnen, im Angesicht des Ungeheuers, schienen vor Furcht 
zurückzuschaudern, zwei, ihm im Rücken, kühn genug ihre 
Pfeile nach ihm zu richten. Vom Rande des zweiten Beckens 
erhob sich ein Kranz schlanker goldener Säulen, die von silbernen 
Tauben mit ausgebreiteten Flügeln und Schwänzen gekrönt 
waren. Das dritte Becken wurde von einer Gruppe grotesk 


verdünnten Säulen getragen, und aus seiner Mitte stieg ein 
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Wasserrohr auf, das mit Masken und Kränzen behangen war 
und oben in Kinderköpfen endigte. 

Aus den Mündern des Drachen und der Liebesgötter, aus 
den Augen der Schwäne, aus den Brüsten der Tauben, aus den 
Hörnern und Lippen der Satyre, den Masken an manchen Stellen, 
und den Locken der Kinder spielte das Wasser verschwenderisch 
und schnitt seltsame Arabesken und Figuren in die Luft. 

Auf der Terrasse war eine Kerzenbeleuchtung verwendet. 
Man konnte im ganzen 4000 Kerzen zählen ausser denen auf 
den Tischen. Die Leuchter waren von einer unbeschreiblichen 
Mannigfaltigkeit und überall lächelten verborgene Unanständig- 
keiten aus ihren Verzierungen heraus. Einige waren zwanzig 
Fuss hoch und trugen einzelne Kerzen, die wie duftende Fackeln 
hoch über den Häuptern der Festteilnehmer flackerten und 
tropften, bis das Wachs oben um den Rand herum in langen 
Lanzen stand. Einige waren mit schimmernden Unterröckchen 
behangen und trugen eine ganze Versammlung von Kerzen, in 
Kreise, Pyramiden, Würfel, Kegel, einzelne in gerade Linien 
und Halbmonde abgeteilt. 

Ferner fanden sich auf Priapen und graziösen Pilastern jeder 
Art muschelförmige Vasen voll üppiger Früchte und Blumen, 
die überhingen und über die Ränder quollen, als wollten sie 
sich nicht halten lassen. In zerbrechlichen Porzellantöpfen 
standen die Orangen- und Myrthenbäume und Rosenbüsche 
waren mit superber Erfindung über Gitterwerk und Pfosten ge- 
schlungen und gewunden. Auf der einen Seite befand sich eine 
lange, vergoldete Bühne für die Schauspieler, behängt mit 
Pagonianischen Tapeten, gegenüber der Musikstand. 

Die Tafeln hatte man zwischen der Fontäne und der Treppen- 
flucht, die zur sechsten Terrasse führte, aufgestellt. Alle waren 
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kreisrund, mit weissem Damast bedeckt und mit Iris, Rosen, 
Ranunkeln, Asphodillen, Akelei, Nelken und Lilien bestreut; 
und auf jedem der Sessel, die mit unendlich verschiedenen 
Stoffen bedeckt waren, lag ein Fächer. 

Unten vor den Treppenstufen breiteten sich die Gärten aus, 
die so schön gezeichnet waren, dass selbst der Architekt der 
Fetes d’Armailhacqu mit dem besten Willen nichts dran hätte 
tadeln können, die hellen Teiche, die üppige Lustboote voll 
heiterer Blumen und Wachsmarionetten trugen, die Alleen 
schlanker Bäume, die Arkaden und Kaskaden, die Pavillons, die 
Grotten und die Gartengötter — alles erhielt eine seltsame, 
träumerische Färbung durch das Licht, das vom Feste her dar- 
auf fiel. 

Helena ohne Rock und Fanfreluche mit Mrs. Marsuple, 
Cloud und Clair und Farcy, dem ersten Schauspieler, sassen am 
gleichen Tisch. Fanfreluche, der sein Reisekostim abgelegt 
hatte, trug lange, schwarzseidene Strümpfe, ein paar reizende 
Strumpfbänder, einen äusserst eleganten Halskragen und einen 
wundervollen Frack; und Farcy war in gewöhnlichen Abend- 
kleidern. Was die übrige Gesellschaft betrifft, so konnte sie 
sich einiger bemerkenswerter Toiletten und ganzer Tische voll 
der herrlichsten Frisuren rühmen. Man sah da Schleier, die 
gefleckt waren und Muster auf die Haut zeichneten, Fächer mit 
Schlitzen, um ihre Träger hindurchblinzeln und -blicken zu 
lassen, Fächer mit Gesichtern bemalt, mit Sonetten Sporions 
oder den kurzen Geschichtchen Scaramouchs beschrieben und 
eben solche aus grossen lebenden Nachtfaltern auf Bergen von 
Silbernadeln, Masken aus grünem Sammet, die das Gesicht drei- 
fach bepudert erscheinen lassen. Masken aus Vogelköpfen und Ge- 


sichtern von Affen, Schlangen, Delphinen, Männern und Frauen, 
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kleinen Embryonen und Katzen; Masken, die dem Antlitz von 
Göttern glichen, und Masken aus dünnem Talk und Gummi- 
Elastikum. Perücken trug man aus schwarzer und scharlachener 
Wolle, aus Pfauenfedern, ausGold-undSilberfäden, ausSchwanen- 
daunen, aus Weinsprossen und aus menschlichem Haar ; ungeheure 
Halskrägen aus steifem Mousseline, die hoch über den Kopf weg- 
standen, ganze Kleider aus einwärts gebogenen Straussenfedern, 
Tuniken aus Pantherfellen, die wundervoll über Rosatrikots aus- 
sahen, Kapots aus rosa Atlas mit Eulenflügeln, Aermel in Gestalt 
apokalyptischer Tiere, Strümpfe, in deren Zwickeln sich Darstell- 
ungen von F£tes galantes und sonderbare Zeichnungen befanden, 
und Unterröcke, die wie künstliche Blumen gearbeitet waren. 
Einige Herren trugen reizende purpurfarbene oder grüne Schnurr- 
bärte, die mit vollendeter Kunst gedreht und gewichst waren, 
andere trugen grosse weisse Bärte nach Art des heiligen Wilgeforte. 
Dann hatte Dorat ihnen ausserordentliche Vignetten und Gro- 
tesken auf den Leib gemalt, an mancherlei Stellen: auf eine 
Wange einen alten Mann der seine gehörnte Stirne kratzt, auf eine 
Stirne eine alte Frau, die von einem unverschämten Amor ver- 
folgt wurde, auf eine Schulter eine verliebte Affenscene, rund 
um eine Brust einen Kreis von Satyren, um ein Handgelenk einen 
Kranz blasser, unschuldiger Kinder, auf einem Ellbogen ein 
Bouquet Frühlingsblumen, quer über einen Rücken ein paar 
überraschende Mordgeschichten, in den Winkeln eines Mundes 
kleine rote Flecke, auf einem Nacken eine Flucht Vögel, einen 
Papagei im Käfig, einen Zweig mit Früchten, einen Schmetter- 
ling, eine Spinne, einen betrunkenen Zwerg, oder einfach ein 
paar Initialen. 

Das Souper war unter der Leitung des ingeniösen Ram- 
bouillet hergestellt und unvergleichlich. Niemals hatte er ein 
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exquisiteres Menu kreiert. Die consomme impromptu allein hätte 
für den unsterblichen Ruhm eines jeden Chefs genügt. Was 
also kann ich von der Dorade bouillie, sauce marechale sagen, 
von dem ragout aux langues de carpes, den ramereaux & la char- 
niere, der ciboulette de gibier a l’espagnole, der päte de cuisses d’oie 
aux pois de Monsalvie, den queues l’agneau au clair de lune, den 
artichauts a la grecque, der charlotte de pommes ü la Lucy Waters, 
den bombes a la mare und den glaces aux rayons d’or? Das 
Ganze, ein veritabler tour de cuisine übertraf selbst die be- 
rühmten kleinen Soupers die der Marquis de Rechale in Passy 
zu geben pflegte und von denen der Abbe Mirliton sagte, sie 
seien ohne Fehl und zu gut zum Essen. 

Ah, Pierre Antoine Berquin de Rambouillet, du bist deiner 
göttlichen Herrin wert! 

Der blosse Hunger machte bald den feineren Instinkten des 
gourmet Platz und die seltenen Weine, im Schnee gekühlt, 
lösten alle die dekollettierten Geister einer erstaunlichen 
Konversation und eines atrociösen Gelächters. 

Als die ersten Gänge vorüber waren, wurde die Unter- 
haltung mehr und mehr laut und persönlich. Pulex und Cyril 
und Marisca und Cathelin eröffneten ein Feuer witziger Necke- 
reien und ein Tausend verliebter Tagesnarrheiten wurden dis- 
kutiert. 

Schliesslich gingen die Stimmen aus dem Rauhen, Schrillen und 
Schreienden ins Stammelnde und Inartikulierte über. Schlimme 
Ausbrüche wurden durch noch schlimmere Gesten unterstützt, 
und an einer Tafel drückte sich Scabius so aus wie der be- 
rühmte alte Ritter im ersten Teil von »The Soldiers Fortune« 
von Otway. Bassalissa und Lysistrata versuchten gegenseitig 
ihre Namen auszusprechen und wurden bei diesen Versuchen 
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äusserst freundschaftlich zu einander und Tala, der Tragöde, 
angethan mit einem faltenreichen Purpurmantel, Federbusch 
und Cothurn, erhob sich und begann mit verschwommenen 
Gestikulationen eine seiner Hauptstellen zu deklamieren. Er 
kam nicht über den ersten Vers hinaus; den aber wiederholte 
er immer wieder, jedesmal mit neuem Ausdruck und wechselnder 
Betonung; und erst das Nahen des Spargels, der von Satyren 
in Weiss serviert wurde, brachte ihn zum Schweigen. 


VIERTES KAPITEL. 
F: giebt nichts angenehmeres als das Aufwachen in einem 


neuen Schlafzimmer. Die neue Tapete, die ungewohnten 
Bilder, die Lage der Thüren und Fenster die einem vom Abend 
vorher nur in ungenauer Erinnerung geblieben ist, alles das 
giebt am andern Morgen, wenn man die Augen aufmacht, eine 
angenehme Ueberraschung. 
Es war ungefähr acht Uhr, als Fanfreluche erwachte und sich 
schlemmerhaft in seinem grossen Federbette streckte. » Was für 
ein niedliches Zimmer«, murmelte er und frischte die seidenen 
Kissen hinter sich auf. Durch den schmalen Schlitz der ge- 
blümten Vorhänge hindurch konnte er einen Streifen der be- 
sonnten Rasenplätze draussen erblicken: die silbernen Spring- 
brunnen, die bunten Blumen, die Gärtner an der Arbeit, und 
unter den schattigen Bäumen eine Frühstückstafel, an der sich 
eine Gesellschaft von Frühaufstehern gütlich that, die für einen 
Jagdtag in den fernen Waldthälern gerüstet schienen. 
»Wie süss ist das alles«, rief der Abbe und gähnte mit unend- 
lichem Behagen. Dann legte er sich ins Bett zurück, starrte 
den sonderbar gemusterten Betthimmel an und ging seinen 
Morgengedanken nach. 
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Er dachte an den »Romaunt de la Rose« — schön, aber all zu 
kurz. 

An den Claude Lorrain* in Lady Delawares Sammlung. 

An ein Paar wundervolle modefarbene Hosen, die er sich bei 
Madame Belleville machen lassen wollte, 

An einen geheimnisvollen Park voll leiser Echos und roman- 
tischer Klänge. 

An einen grossen stillen See, in dem die zartesten Frösche leben 
mussten, die es jemals gab und der von dunklen Bäumen und 
schlafenden Fleurs de luce umgeben war, ohne sie wieder- 
zuspiegeln. 

An Santa Rosa die berühmte Peruanische Jungfrau; wie sie sich 


einer ewigen Jungfrauschaft weihte, als sie vier Jahre alt war **; 


* Das Hauptwerk, so scheint es mir, eines anbetungswürdigen 
und unfehlbaren Meisters, der mehr als irgend ein anderer 
Landschaftsmaler uns von der Atmosphäre unserer Städte frei 
macht und uns vergessen macht, dass das Land zuweilen schon 
steif, langweilig und ermüdend sein kann. Es scheint fast un- 
glaublich, dass man ihn jemals in ungünstigem Sinne mit Turner 
— dem Wiertz der Landschaftsmalerei verglichen habe. — 
Carot ist sein einziger ebenbürtiger Rival, doch verdunkelt 
oder ersetzt er den älteren Meister nicht. Ein Carotsches Ge- 
mälde ist wie ein zartes Iyrisches Gedicht voll Liebe und 
Wichtigkeit; während eine Landschaft von Claude an eine 
vornehme, gedankenschwere Ekloge erinnert. 

%#%* „In einem Alter«, schreibt Dubonnet, »wo die meisten 
Mädchen schon wohlbeschlagen in all den hassenswerten Kün- 
sten der Koketterie sind und eher mit Gusto als mit Widerwillen 
die abscheulichen Wünsche und schrecklichen Befriedigungen 
der Männer erwarten.« 

Alle, die etwas von dem Duft der Heiligkeit Santa Rosas 
atmen möchten und die Geschichte der verehrenswürdigen In- 
timität kennen lernen möchten, die zwischen ihr und unserer 
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wie sie von Maria geliebt wurde, die aus dem blassen Fresco 
in der Kirche St. Domenico die Arme nach ihr ausstreckte, um 
sie zu umarmen; wie sie am Ende ihres Gartens ein kleines 
Oratorium baute und darin betete und Hymnen sang, bis alle 
Käfer, Spinnen, Schnecken und Gewürm herbeikamen, um zu 
lauschen; wie sie versprach, Fernando de Flores zu heiraten, und 
amı Hochzeitsmorgen sich parfümierte, ihre Lippen malte, ihr 
Hochzeitskleid anthat, das Haar mit Rosen schmückte und auf 
einen kleinen Hügel nicht sehr weit ausserhalb der Mauern 
von Lima ging; wie sie da niederkniete und einige Augenblicke 
zärtlich den Namen Unserer Frau anrief, und wie die heilige 
Maria hernieder kam und Rosa auf die Stirn küsste und sie 
ganz schnell in den Himmel entführte. 

Er dachte an die glänzende Eröffnungsscene von Racines »Bri- 
tannicus.« 

An ein drolliges Bändchen, betitelt: »Ein Wort für die Führung 
des Einhorns als Haustier«, das er in Helenas Bibliothek ge- 
funden hatte. 


An die »Bachanale Sporions«.* 


Frau bestand, sollten Mutter Ursulas »Unaussprechliches und 
wunderbares Leben der Blume von Lima« lesen, das kurz nach 
der Heiligsprechung Rosas durch Clemens X. im Jahre 1671 
erschien. »Wahrlich«, so ruft die berühmte Nonne aus, »die 
Lebens- und Jugendbeschreibung dieser heiligen Jungfrau ist 
eine ebenso schwere Aufgabe, als das Zeichnen einer schlanken, 
empfindlichen Pflanze, deren Leichtigkeit, Düfte und Einfach- 
heit, dem geschicktesten Stift trotzen.« Mutter Ursula nun 
hat sich dieser Aufgabe mit wunderbarem Feingefühl und Ge- 
schmack entledigt. Ein billiger Neudruck der Biographie ist 
von Chaillot und Sohn veröffentlicht worden. 

* Eine »Comedie ballet« in einem Akt von Philippe Savaral 
und Titurel de Schentefleur. Der Marquis von Vandesir, der 
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An die Madonnen von Moralles mit ihren hohen eiförmigen, 


cremefarbenen Stirnen und dem wohlgelockten Seidenhaar. 


bei der ersten Vorstellung anwesend war, hat uns in seinen 
Memoiren einen kurzen Bericht darüber hinterlassen: 

»Der Vorhang ging über einer wundervollen Scenerie auf. 
Man sah ein verborgenes arkadisches Thal, ein entzückendes 
Stück Tempe mit anmutigen kühlen Wäldern und von einem 
kleinen Fluss durchzogen, alles so frisch und pastoral wie nur 
möglich. Es war am frühen Morgen und die aufgehende Sonne 
weckte, wie der Prinz in Dornröschen, die Erde ringsum mit 
ihrem Kusse auf. 

In dieser goldenen Umarmung wurde der Nachttau aufgesogen 
und glänzend gemacht, die Bäume wurden aus ihren dunklen 
Träumen aufgeweckt, der Schlummer der Vögel nahm sein 
Ende und alle Blumen in dem Thal freuten sich und vergassen 
ihre Furcht vor der Dunkelheit. 

Plötzlich ertönten Hörner und Pfeifen und aus den Wäldern 
trat ein Trupp Satyre, die Nüsse, grüne Zweige, Blumen und 
Wurzeln in der Hand trugen, und was der Wald noch sonst 
darbieten mochte, um es auf den Altar des geheimnisvollen 
Pan zu legen, der in der Mitte der Bühne stand; von den Hügeln 
kamen die Hirten und Hirtinnen nieder mit ihren Heerden 
und mit Kränzen auf ihren Schäferstäben. Dann kam ein länd- 
lich-ehrwürdiger Priester in weissen Kleidern langsam durch 
das Thal heran, gefolgt von einem Chor strahlender Kinder. 
Die Scene war wunderbar arrangiert und man konnte sich 
nichts belebteres und harmonischeres denken als diese arkadische 
Gruppe. Der Gottesdienst war wunderlich und einfach, aber 
doch mit genügenden Ceremonien verbunden, um dem Corps 
de ballet Gelegenheit zur Entfaltung seiner Künste zu geben. 
Der Tanz der Satyre wurde mitungeheurem Beifall aufgenommen, 
und als der Priester schliesslich seine Hand zum Segen erhob 
hatte der ganze Trupp einen so verwickelten und eleganten Ab- 
gang, dass man allgemein fand, Titurel habe noch nie eine so 


feine Erfindung auf die Bühne gebracht. 
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An Rossinis »Stabat Mater« Cdies reizvolle Stück Decadence, 


Kaum war die Scene einen Augenblick leer gewesen, als Spo- 
rion eintrat und mit ihm eine glänzende Schar von Dandis und 
schönen Frauen. Sporion war ein langer, schlanker, verdorbener 
junger Mann. Sein Rücken war ein wenig gekrümmt, sein 
Gang unsicher, die olivfarbene Haut seines ovalen, unbeweg- 
lichen Gesichtes war leicht über den Schädel gespannt, er hatte 
volle scharlachene Lippen, lange japanische Augen und ein 
grosses goldfarbenes Toupet. Um seine Schultern hing ein Cape 
aus lachsfarbenem Atlas mit hohem Kragen und langen, auf- 
gelösten schwarzen Bändern, die um ihn her flatterten. Sein 
Rock aus seegrün geflecktem Mouslin wurde in der Taille von 
einer scharlachenen, an den Enden ausgezackten Schärpe zu- 
sammengehalten und stand etwa 6 Zoll weit in Falten über die 
Hüften vor. Die losen und faltigen Beinkleider schlossen unter- 
halb der Wade ab. Sie waren an den Seiten hinab bestickt 
und über den Hüftgelenken prächtig gebauscht. Die Strümpfe 
waren aus weissem Kalbleder und passten wie Handschuhe über 
die einzelnen Zehen. Darüber waren zarte rote Sandalen ge- 
streift. Am einschmeichelndsten aber traten seine Hände aus 
den Händekrausen hervor: So schlanke Finger, die spitz zum 
Ende verliefen und mit kleinen rosa gefleckten Nägeln endeten, 
so unvergessliche Handflächen mit Linien und Erhöhungen, wie 
die von Lord Fanny in »Love at all Hazards«, und so blau- 
geäderte haarlose Handrücken. In seiner Linken hielt er ein 
kleines Spitzentaschentuch mit einer Krone drin. 

Was seine Freunde und Genossen angeht, so bildeten sie die 
superbste und insolenteste Gesellschaft, die man nur denken 
kann, aber man würde ein Kapitel so lang wie das berühmte 
zehnte in Penillieres » Geschichte des Unterzeugs« brauchen, 
wenn man die Kleider, die sie trugen, katalogisieren wollte. 
Alles in allem waren sie ein sehr distinguierter Chorus. 
Sporion trat vor und drückte mit schnellen und lebhaften Ge- 
bärden aus, dass er und seine Freunde der kümmerlichen Ver- 
gnügungen, die die zivilisierte Welt bieten könne, überdrüssig, 
in dies arkadische Thal gekommen wären, in der Hoffnung, 
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das in seiner Musik eine Qualität hat gleich dem Hauch auf 
Wachsfrüchten). 


An Liebe und hundert andere Dinge. 


einen neuen Frisson dadurch zu erleben, dass sie die Naivetät 
etwa eines Hirten oder eines Satyr zerstörten und ihr Gift 
unter die Waldbewohner verbreiteten. 

Der Chorus gab mit müden, aber ausdrucksvollen Bewegungen 
seine Zustimmung zu erkennen. 

Neugierig und durch die Ankunft einer so weltlichen Gesell- 
schaft nicht wenig erschreckt, fingen die Waldbewohner an 
nervös durch das Zweigicht hindurchzublinzeln und die seelen- 
hafte Versammlung anzustaunen. Eine oder zwei Frauen und 
ein Hirt krochen scheu hervor. Dann liessen Sporion und all 
die Damen und Herren einschmeichelnde Töne erschallen und 
luden die ländlichen Geschöpfe mit aller nur erdenklichen An- 
mut und Liebenswürdigkeit ein herbeizukommen und an ihrer 
Gesellschaft teilzunehmen. In kleinen Trupps kamen sie dann 
auch heran, bezaubert wie sie waren, durch die sonderbaren 
Blicke, die Düfte und Spezereien und die glänzenden Kleider, 
und einige wagten sich ganz nahe heran und befingerten furcht- 
sam die köstlichen Gewebe, die die Ankömmlinge trugen. 
Dann nahmen Sporion und jeder von seinen Freunden einen 
Satyr oder eine Hirtin oder sonst irgend einen bei der Hand 
und machten die ersten Versuchsschritte zu einem höfischen 
Tanz, für den die wundervollsten Kombinationen erfunden und 
die entzückendste Musik geschrieben waren. Das Hirtenvolk 
war ganz erstaunt, als es so gehaltene und graziöse Bewegungen 
sah und machte die vergeblichsten und groteskesten An- 
strengungen, sie nachzuahmen. Dio mio, ein reizender An- 
blick! — Einen hübschen Effekt erzielte auch das pele-mele 
von kalbsledernen Strümpfen und zottigen Beinen, von reich- 
gestickten Corsagen und einfachen Kitteln, von barocken Haar- 
trachten und losen, ungekämmten Locken. 

Als der Tanz zu Ende war brachten Sporions Diener Cham- 
pagner herein, den sie unter mancherlei Piruetten und mit 
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Dann liess er seine halbgeschlossenen Augen über die Kupfer- 
stiche hingleiten, die an der Wand hingen. In zarten ge- 
schweiften Rahmen trieben dort die anmutigen, depravierten 
Geschöpfe Dorats und seiner Schule ihr Wesen, schlanke Kinder 
in Maske und Domino und mit einem furchtbaren Lächeln um 
den Mund, sonderbare Lebemänner, die freundlichen, puppen- 
haften Mädchen über die Schulter sahen und sonst weiter 
nichts thaten, erschreckliche kleine Pierrots, die als verliebte 
Damen gingen und auf irgend etwas ausserhalb des Rahmens 
hindeuteten. Auf einem anderen Bild sah man ganz unmögliche 
Stutzer mit ungeheuer grossen, vogelgleichen Frauen in einem 
Rokokoraum zusammen, geheimnisvoll beleuchtet durch das 
Geflacker eines sterbenden Kaminfeuers, das grosse Schatten auf 
die Wände und an die Decke wirft. 

Fanfreluche hatte ein paar Bücher mit sich zu Bett genommen. 
Eines davon war der witzige »Dienstag und Josephine«, ein 
anderes die Partitur vom »Rheingold«. Er machte ein Lesepult 
aus seinen Knieen und pflanzte die Oper vor sich auf, und 
dann blätterte er mit liebevoller Hand die Seiten um und fand 
es herrlich, sich früh morgens mit freiem Kopf an das pracht- 
volle Wagnersche Drama zu machen.* Aufs neue wieder 


vollendetem Aplomb in hohe Gläser schenkten und dann im 
Kreise herumtrippelnd — die arkadischen Lippen mit dem 
königlichen Trank bekannt zu machen, den sie noch nie vor- 
her gekostet hatten. 

Darauf fiel der Vorhang mit verschämter Schnelligkeit.« 

* Es ist tausendmal zu bedauern, dass Konzerte entweder nur 
nachmittags stattfinden, wo man stumpfsinnig ist, oder abends, 
wo man nervös ist. Man sollte schöne Musik — wie die 
Messe — in aller Frühe hören, wenn Hirn und Herz durch 
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entzückte ihn die schöne und geistreich erfundene Eröffnungs- 
scene, das mysteriöse Vorspiel, das so recht eigentlich aus dem 
Grundschlamm des Rheines aufzusteigen und ebenso alt zu sein 
scheint wie der, die ungeheuerlich primitive Geilheit in der 
Musik, die den Reden und Bewegungen der Rheintöchter folgt, 
die dunklen, hassenswerten Töne Alberichs und seines Liebes- 
werbens und die flutende Melodie des alten, sagenumwobenen 
Stromes. 

Den meisten Beifall aber zollte er an jenem Morgen dem dritten 
Tableau der Scene, in der Loge, flackernd wie eine Fackel und 
wie ein Scapin aus uranfänglicher Zeit, seine Listen an Alberich 
erprobt. Das fieberische, fortwährende Schallen der Hämmer 
in der Schmiede, die trockene Staccatoruhelosigkeit Mimes, das 
unaufhörliche Kommen und Gehen des Nibelungentrupps, die 
wie eine Heerde unterweltlicher, erschreckter Schafe sinnlos 
hin und her fliehen, Alberichs wütende Aktivität und seine 
Verwandlungen, und Loges rapide, flammende, zungengleiche 
Bewegungen. Alles das macht dies Tableau zu dem unruhigsten 
und verwirrendsten Ding in der ganzen Opernlitteratur. Wie 
genoss der Abbe die ausschweifende, monströse Dichtung, das 
hitzige Melodrama und die glänzende Bewegung in alle dem! 
Um elf Uhr stand Fanfreluche auf und schlüpfte aus seinem 
hübschen Nachtgewand. 

Sein Badezimmer war der grösste und vielleicht derschönste Raum 
in der ganzen glänzenden Suite, die ihm angewiesen war. Das 
bekannte Kupfer von Lorette, das den Titel von Millevoyes 
Architecture du XVIII”® siecle schmückt, giebt eine bessere Idee 


die weltlichen Einflüsse des kommenden Tages noch nicht all 
zu sehr aus dem Gleichgewicht gebracht sind. 
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von der Konstruktion und Ausschmückung dieses Raumes, als 
alle meine Worte es könnten. Nur ist in Lorettes Blatt, das 
Bad, das in die Mitte des Fussbodens eingelassen ist, ein wenig 
zu klein. 

Fanfreluche stand einen Augenblick und betrachtete wie Narciss 
sein Spiegelbild in dem stillen, duftenden Wasser; dann brachte 
er mit einem Fuss die Oberfläche in leise Bewegung und ging 
mit eleganten Schritten in das kühle Bassin hinein, das er zwei- 
mal höchst anmutig durchschwamm. Doch ist es nicht so sehr 
das Bad selbst, das den Hauptreiz des Badens ausmacht, als es 
das Abtrocknen und die genussreichen Abreibungen sind, und 
Helena hatte ihre erfahrensten Leute für Fanfreluches Bedienung 
angestellt. Er war mehr als zufrieden mit ihren Diensten, die 
seine Gefühle bis beinahe zur Dankbarkeit gedeihen liessen, 
und als die Riten ihr Ende gefunden hatten, war jeder Hauch 
von Heimweh, den er noch empfunden haben mochte, weg- 
geblasen. Nachdem er ein wenig geruht und seine Schokolade 
eingenommen hatte, wanderte er ins Ankleidezimmer, wo 
seine Toilette unter Leitung des süperben Dancourt vollendet 
wurde. 

So zufrieden mit seinem Aeusseren wie Lord Foppington, trip- 
pelte der Abbe von dannen um Helena Guten Morgen zu sagen. 
Er fand sie, wie sie in einem süssen weissen Mouslinröckchen 
auf dem Rasen auf und ab ging und Blumen für ihren Früh- 
stückstisch pflückte. Er küsste sie leicht auf den Hals. 

»Ich gehe gerade um Adolphe zu füttern«, sagte sie und deutete 
auf ein kleines Netz voll Backwerk, das ihr am Arme hing. 
Adolphe war ihr Lieblingseinhorn. »Er ist so ein lieber Kerl«, 
fuhr sie fort, »ganz milchweiss, über und über ausser der Nase, 
Mund und Nüstern. Hierher, bitte.« Das Einhorn hatte einen 
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eigenen schönen Palast aus grünem Laub und goldenem Gitter- 
werk, ein passendes Haus für so ein zartes und hübsches Tier. 
Ach, es war ein Genuss, anzusehen, wie die weisse geschwänzte 
Kreatur in ihrem künstlichen Käfig herumspazierte, so stolz und 
schön war sie und kannte keinen Herrn und frass niemandem 
aus der Hand ausser der Königin. Als Fanfreluche und Helena 
herzutraten, fing Adolphe an zu prunken und zu kourbettieren, 
schlug den Sand mit seinen elfenbeinenen Hufen und liess 
seinen Schweif wehen wie eine Kirchenfahne. Helena hob den 
Riegel auf und trat ein. 

»Sie dürfen nicht mit hinein, Adolphe ist so eifersüchtig«, sagte 
sie zu dem Abbe, der ihr folgen wollte, »aber Sie können 
draussen stehen bleiben und zusehen, Adolphe liebt ein Publi- 
kum.« Dann brach sie mit ihren süssen Fingern die lockeren 
Kuchen in Stückchen und gab ihrem schneeigen Liebling mit 
liebevoller Grazie zu frühstücken. Als die letzten Krumen auf- 
gesucht waren, rieb Helena ihre Hände und verliess den Käfig, 
indem sie so that als nehme sie weiter keine Notiz von Adolphe, 
Adolphe wicherte. 


Ende des Fragments. 
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GEDICHTE/VON RICHARD SCHAUKAL. 


Kavaliere. 


AVALIERE bleich und mit schmalen Gelenken, 
den Degenkorb von der Kräuselmanschette 

zierlich bedeckt. Sie denken 

an eine Frau in weissem Spitzenbette, 

sie haben Schach gespielt, Hengste geprobt, 

sie singen: Grosser Gott Dich lobt 

die gläubige Gemeinde: 

vernichte unsere Feinde! 


Der Zwerg. 
IM Mutter trug mich sich nicht zu Dank: 


sie trug mich von einem Grafen. 
Sie konnte schlecht nur schlafen 
und sang. 
Viele trübe Lieder sang sie in der Nacht 
und einmal war ich ihr im Licht erwacht. 
Meine Brust ist schwach, mein Rücken hoch, 
mein Haar ist wirr und steif. 
Als Kind schon sprang ich, wohl weiss ich's noch — 
vor Damen durch den Reif. 


Der König im Kerker. 
D: Nacht steigt über die Berge, 
ihr Schatten wächst ins Thal, 
tief atmend schläft mein Scherge 
dem er mich zu hüten befahl, 
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Herr Jesus in deine guten 
Hände empfehl ich mich, 
drin meine Väter ruhten 
fromm tapfer und königlich. 


& 
GEDICHTE / VON LEO GREINER. 
Abendlied. 


N“ wehn die Gärten grauer 
im unbekannten Wind, 
wenn abendliche Trauer 

von meinen Leuchtern rinnt. 


Halbhell und wunderbarer 
verwittert Schein und Glut, 
die Sinne werden klarer, 
das Leben wird zur Flut. 


Ich sehe die zerfallnen 
Schmerzstunden drunten glühn, 
und oben im Krystallnen 


schon eine Lust erblühn, 


der nicht im trunknen Herzen 
das Blut des Schmerzes rollt, 
die wie die Glut der Kerzen 


im späten Abendgold: 


Nur eine stille Flamme 

in einer grössern Pracht; 
die hoch vom Silberstamme 
hineinblüht in die Nacht. — 
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Zwischen Seelen. 


ND ich sprach. Doch meine Worte 


standen still an stiller Pforte, 
hinter welcher Deines Schweigens 
überglühte Gärten wehn — 
Meinem dunklen Sternenwissen 


wirst auch Du vorübergehn. 


Ich bin Sehnsucht, Du Erfüllung, 
ich Geheimnis, Du Enthüllung. 
Murmelnd hör ich tausend Stimmen 
um die schwarzen Brücken wehn, 
welche zwischen Menschenseelen 


unter trunknen Sternen stehn. 


Und die tausend Stimmen sprechen: 
All die tausend Augen brechen, 

die durch Wind und Wellenbrausen 
nach den fremden Ufern sehn — 
Lass uns still die Augen schliessen, 
kühl uns küssen, fremd uns grüssen 


und an uns vorübergehn. 


& 


GEDICHTE IN PROSA / VON OSCAR 
WILDE. UEBERTRAGEN VON F. B. 


Der Künstler. 


INES Abends da kam in seine Seele das Ver- 
langen ein Bildnis zu machen: Die Lust des 


Augenblickes. Und er ging in die Welt 


y) nach Bronce zu suchen. Denn er konnte 
>) nur in Bronce denken. 
ee —/, 


schwunden, und keine andere war in der ganzen Welt zu finden 


| Doch alle Bronce der ganzen Welt war ver- 


als die des Bildnisses: Ewiglastende Sorge. 

Und dieses Bildnis hatte er selbst gefertigt mit seinen eigenen 
Händen und es auf das Grab desEinzigen, das er im Leben liebte, 
gesetzt. Auf das Grab des Einzigen, das er vor allem und 
allein in der Welt liebte, hatte er dies Bildnis gesetzt, dass es 
für ein Zeichen nie endender Menschenliebe diene und für ein 
Symbol der Menschensorge, die nie endet. Und es war in der 
ganzen Welt keine andere Bronce als diese. 

Und er nahm das Bildnis, das er gemacht hatte, setzte es in 
einen grossen Tiegel und gab es dem Feuer. 

Und aus der Bronce »die ewiglastendeSorge« machte er dasBildnis 


»die Lust des Augenblickes«. 
Der Mittler. 


Es war Nacht und Er war allein. 
Und er sah weit in der Ferne die Mauern einer runden Stadt 


und Er ging der Stadt zu. 
Und da Er näher kam, hörte Er in der Stadt die Fussschritte der 
Freude und das Lachen vom Munde der Fröhlichkeit und den 
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lauten Lärm vieler Flöten. Und Er klopfte an das Thor, das 
ihm die Wächter öffneten. 

Da nahm Er ein Haus wahr, das war von Marmor und Marmor- 
säulen standen davor, über die hingen Blumengewinde, und 
innen und aussen leuchteten Fackeln aus Cedernholz. In dieses 
Haus ging Er hinein. 

Und da Er durch die Halle aus Calcedon und die Halle aus 
Jaspis geschritten war, kam Er in ein grosses festliches Gemach, 
und sah hier auf einem purpurnen Lager Einen, dessen Haare 
rote Rosen kränzten und dessen Lippen von Wein rot waren. 
Und Er trat hinter ihn, berührte seine Schulter und sprach zu 
ihm: »Weshalb lebst du so?%« 

Und der junge Mann wandte sich um, erkannte Ihn und gab 
zur Antwort: »Ich war ein Aussätziger und du heiltest mich — 
wie sonst soll ich leben %« 

Und Er verliess das Haus und ging wieder auf die Strasse. Und 
nach einer kleinen Weile sah Er Eine, deren Gesicht und Kleider 
waren bemalt und deren Füsse beschuht mit Perlen. Und hinter 
ihr kam ein junger Mensch, langsam — leise wie ein Jäger 
und sein Kleid war zwiefarben. Das Gesicht des Weibes aber 
war wie das liebliche Gesicht einer Gottheit, und die Augen 
des Jünglings leuchteten vor Lust. 

Und Er folgte schnell, berührte die Hand des Jünglings und sagte 
ihm: » Warum siehst du auf diese Frau und mit solchen Blicken?« 
Und der Jüngling wandte sich um, erkannte Ihn und sprach: 
»Ich war blind und du gabst mir das Gesicht. Auf was sonst 
soll ich schauen %« 

Und Er lief vor und berührte das gemalte Kleid der Frau und 
sprach zu ihr: »Ist kein anderer sicherer Weg als der Weg 
der Stünde?%« 
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Und die Frau wandte sich um, erkannte Ihn und sagte: »Doch 
du vergabst mir meine Sünden, und der Weg ist ein lustiger 
Weg. 

Da ging Er die Stadt hinaus. 

Und da Er vor der Stadt war, erblickte Er einen jungen Men- 
schen, der sass am Wegrand und weinte. 

Und Er ging auf ihn zu, berührte die langen Locken seines 
Haares und sagte zu ihm: » Warum weinest du?« 

Und der junge Mensch sah auf, erkannte Ihn und antwortete: 
»Ich war tot und du wecktest mich vom Tode auf. Was sonst 
soll ich thuen als weinen?« 


Der Meister. 


Nun als Dunkelheit über die Erde kam, entzündete Joseph von 
Arimathia eine Fackel aus Fichtenholz und stieg den Hügel 
hinab ins Thal, denn er hatte im eigenen Hause zu thun. 
Und im Thale der Betrübnis sah er auf den spitzen Steinen einen 
Jüngling knien, der war nackt und weinte. Sein Haar war 
honigfarben und sein Leib war eine weisse Blume, doch hatte 
er seinen Leib mit Dornen verwundet und auf sein Haar Asche 
gesetzt als eine Krone. 

Und der Reiche sagte zu dem Jüngling, der nackt war und 
weinte: »Ich bin nicht verwundert, dass dein Kummer so gross 
ist, denn sicher Er war ein gerechter Mann.« 

Und der Jüngling gab die Antwort: »Nicht um Ihn weine ich, 
ich weine um mich selber. Auch ich habe Wasser in Wein 
verwandelt und heilte die Aussätzigen und gab den Blinden das 
Gesicht wieder. Ich bin über den Wassern gewandelt und aus 
den Grabhöhlen vertrieb ich die Teufel. Ich habe die Hungrigen 
in der Wüste gespeist, da keine Nahrung war, und weckte die 
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Toten aus ihren engen Häusern auf und auf mein Gebet und 
vor einer grossen Menge Volkes vertrocknete ein fruchtbeladener 
Feigenbaum. Alles was dieser Mensch gethan hat, habe auch 
ich gethan. Und doch haben sie mich nicht gekreuzigt.« — 


Der Schüler. 


Als Narziss starb, da wandelte sich der Teich seiner Freude aus 
einem Becher süssen Wassers in einen Becher salziger Thränen 
und die Oreaden kamen weinend den Wald daher, um dem 
Teiche zu singen und ihn zu trösten. 

Und als sie sahen, dass sich der Teich aus einem Becher süssen 
Wassers in einen Becher salziger Thränen verwandelt hatte, da 
lösten sie die grünen Flechten ihres Haares, schrieen weinend 
auf und sagten: »Wir sind nicht verwundert, dass du in solcher 
Weise über Narziss trauerst, so schön war er.« 

»War denn Narziss schön ?« sagte der Teich. 

»Wer wüsste dies besser als du«, antworteten die Oreaden. 
»An uns ging er immer vorüber, aber dich suchte er auf, um 
an deinem Ufer zu liegen, auf dich hinabzuschauen und in dem 
Spiegel deines Wassers seine eigene Schönheit zu spiegeln.« 
Und der Teich antwortete: »Ich aber liebte den Narziss, wenn 
er an meinem Ufer lag und auf mich niederschaute, denn in 
dem Spiegel seiner Augen sah ich immer meine eigene Schönheit.« 
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ZWEI KLEINE LIEDER / VON PAUL 
VERLAINE. UEBERTRAGN VON ERNST 
HARDT. 


Aus den Guten Liedern. 


ER weisse Mond 
Wandelt durchs Holz; 
Wo er gewohnt 
Flüsternd zerschmolz 
Des Laubdachs Ruh: 


Geliebteste Du! 


Auf Silberseide 

Malet der Teich 

Das Bild der Weide. 

Ein Wind schluchtzt weich 
Im schwarzen Baum: 


Nun suchet den Traum! 


Trostreiche Milde 
Sinkt nah und fern 
Vom blauen Gefilde, 
Das still der Stern 
Rosig erhellt... . 


Oh, Feier der Welt! 
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Er 


Ted meh 


N dumpfem Reigen 
Die Herbstgeigen 
Dröhnen 
In meinem Herzen 
Die stumpfen Schmerzen 


Stöhnen. 


Gewürzt vom entsetzten 

Gewissen beim letzten 
Schlage 

Denk ich an meine 

Jugend — und weine 


Und klage! 


Meine Schritte sind 
Mit schlechtem Wind 
So matt! 
Er treibt tagaus und ein 
Mich hin und her wie ein 
Totes Blatt. 


& 
VERSE / VON PAUL BRAUN. 


Sonett. 
\ \' 7IE schön du bist in deiner späten Pracht! 
Der Herbstwind ist heut durch den Wald gegangen 
Und alle säftereichen Blätter fangen 
Ein Leuchten an. Auf jedem Zweig erwacht 
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Ein Prunk von Farben, und die Sonne macht 
Sie alle lächeln! Schau, in Gärten hangen 
Die Früchte süss, so reif die vollen Wangen: 
Ernten, so voll sie niemals eingebracht! — 


Ein solcher Rausch wohnt wohl in deinem Blute, 
In ihm lebt all der Drang von reifen Reben 
Den Unersättlichen stets neu zu laben; 


Ihm eines vollen Sommers Lohn zu geben, — 
Bis er hinsinkt in jene süsse, gute 
Lustmüdigkeit, die Spätherbsttage haben. 


Zwei Gedichte. 
I. 
’ | \RAEUFLE deine linden Worte 


Ueber meine trüben Jahre, 
Dass, eh alte Liebe dorrte, 
Ich schon neuen Lenz erfahre. 


Wie sind welk’ und junge Zweige 
Doch so schön an einem Baume: 
Wenn ich mich zu dir hinneige 
Fühl ich SIE noch wie im Traume, 


I. 
F: ist von dir so tief ein Schein 


In meines Herzens stummes Sein 
Gekommen, dass viel Blumen gross 
Geworden, die schon hoffnungslos. 
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In kühle Kirchen fällt ein Schein 
Auf Gottes Leib von Elfenbein 
Bis er so ganz in Golde steht, 


Dass Jedes zu ihm beten geht: 


So knieen müder Wünsche Schar 
Um meines Herzens Hochaltar, 
Weil sie mit Gnaden so erfüllt 

Das Leuchten aus dem Heiligenbild. 


Sonett. 


Sr ist die Auskunft und der Sinn zu finden 
Den Worten, die wir früh im Traume lallen. 
Die schwer von traumbedrängten Lippen fallen, 
Einmal verloren, sich wohl nimmer binden. — 


So will dein Sein sich schwer zum Bilde ründen. 
Traumhafter Nachklang blieb mir nur von allen 
Den süssen Stunden, und von weit her hallen 
Die Worte, die mir deine Schmach verkünden. 


Schon ist umsonst dein Bild zurückzurufen. — 
Wieviel ich wandle alle jene Wege, 
Die wir einst einsam gingen, — und die Füsse 


Wie wund vom Wandern über Felsenstufen: — 
Dein Unheil wecken ist mein Herz so träge; 
Ihm blieb allein ein Traum von deiner Süsse, — 
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Notturno. 
SI der mir so hell erschienen! 
£liess mich nicht zur Ruhe gehn) 
Hab’ mit sehnsüchtigen Mienen 
Immer nach dem Stern gesehn. 


Kam der Tag, der mit der Helle 
Mich um meinen Stern betrog, 
Grausam sprach das Licht, das grelle, 
Dass mich jener Glanz belog. 


Seitdem steh ich alle Nächte 
In dem mondbeglänzten Thal. — 
Dass mein Wunsch ihn wiederbrächte! 


Einmal noch, wie dazumal! — 
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Sechs Grotesken von Markus Behmer. 
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GEDICHTE/ VON RAINER MARIA RILKE. 


Der Sänger singt vor einem Fürstenkind. 
„... Du blasses Kind, an jedem Abend soll 
der Sänger dunkel stehn bei Deinen Dingen, 
und soll Dir Sagen, die im Blute klingen, 
über die Brücke seiner Stimme bringen 
und eine Harfe, seiner Hände voll. 


Nicht aus der Zeit ist was er Dir erzählt; 
gehoben ist es wie aus Wandgeweben, 
solche Gestalten hat es nie gegeben, — 
und Niegewesenes nennt er das Leben. 
Und heute hat er diesen Sang erwählt: 


Du blondes Kind von Fürsten und aus Frauen, 
die einsam warteten im weissen Saal, — 

fast Alle waren bang dich aufzubauen, 

um aus den Bildern einst auf Dich zu schauen: 
auf Deine Augen mit den ernsten Brauen, 

auf Deine Hände hell und schmal. 


Du hast von ihnen Perlen und Türkisen — 
von diesen Frauen, die in Bildern stehn 

als stünden sie allein in Abendwiesen, — 
Du hast von ihnen Perlen und Türkisen 
und Ringe mit verdunkelten Devisen 

und Seiden, welche welke Düfte wehn. 


Du trägst die Gemmen ihrer Gürtelbänder 
ans hohe Fenster in den Glanz der Stunden, 
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und in die Seide sanfter Brautgewänder 

sind Deine kleinen Bücher eingebunden 

und drinnen hast Du, mächtig über Länder, 
ganz gross geschrieben und in reichen runden 
Buchstaben Deinen Namen vorgefunden. ... 


Und alles ist, als wär es schon geschehn. 
Sie haben so, als ob Du nicht mehr kämst 
an alle Becher ihren Mund gesetzt, 

zu allen Freuden ihr Gefühl gehetzt 

und keinem Leide leidlos zugesehn. 

So dass Du jetzt 

stehst und Dich schämst ... 


Du blasses Kind, Dein Leben ist auch eines. 

Der Sänger kommt Dir sagen, dass du bist, 

und dass Du mehr bist als ein Traum des Haines, 
mehr als die Seligkeit des Sonnenscheines, 

den mancher graue Tag vergisst. 

Dein Leben ist so unaussprechlich Deines, 

weil es von vielen überladen ist. 


Empfindest Du wie die Vergangenheiten 
leicht werden, wenn Du eine Weile lebst, 
und wie sie Dich auf Wunder vorbereiten, 
jedes Gefühl mit Bildern Dir begleiten, — 
und nur ein Zeichen scheinen ganze Zeiten 
für eine Geste, die Du schön erhebst. — 


Das ist der Sinn von allem, was einst war, 
dass es nicht bleibt mit seiner armen Schwere; 
es war, damit es anders wiederkehre — 

mit uns verwoben tief und wunderbar ... 
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So waren diese Frauen elfenbeinern, 

von vielen Rosen rötlich angeschienen, 

so dunkelten die müden Königsmienen, 

so wurden fahle Fürstenmunde steinern 

und unbewegt von Waisen und von Weinern, 
so klangen Knaben an wie Violinen 

und starben für der Frauen schweres Haar; 

so gingen Jungfraun der Modonna dienen, 
denen die Welt verworren war. 

So wurden Lauten laut und Mandolinen, 

in die ein Unbekannter grösser griff, 

in warmen Samt verlief der Dolche Schliff, — 
Schicksale bauten sich aus Glück und Glauben, 
Abschiede schluchzten auf in Abendlauben, 
und über hundert schwarzen Eisenhauben 
schwankte die Feldschlacht wie ein Schiff. 

So wurden Städte langsam gross und fielen 

in sich zurück wie Wellen eines Meeres, 

so drängte sich zu hochbelohnten Zielen 

die rasche Vogelkraft des Eisenspeeres, 

so schmückten Kinder sich zu Gartenspielen, — 
und so geschah unwichtiges und schweres 
nur, um für dieses tägliche Erleben 

Dir tausend grosse Gleichnisse zu geben, 

an denen Du gewaltig wachsen kannst. 


Vergangenheiten sind in Dich gepflanzt, 


um sich aus Dir wie Gärten zu erheben. 


Du blasses Kind, Du machst den Sänger reich 
mit Deinem Schicksal, das sich singen lässt: 
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so spiegelt sich ein grosses Gartenfest 

mit vielen Lichtern im erstaunten Teich. 

Im dunklen Dichter wiederholt sich still 

ein jedes Ding, ein Stern, ein Haus, ein Wald; 
und viele Dinge, die er feiern will, 

umstehen deine rührende Gestalt. 


In der Certosa. 
FE’ jeder aus der weissen Bruderschaft 


vertraut sich pflanzend seinem kleinen Garten. 
Auf jedem Beete steht, wer jeder sei. 
Und Einer harrt in heimlichen Hoffahrten, 
dass ihm im Mai 
die ungestümen Blüten offenbarten 
ein Bild von seiner langverratnen Kraft. 


Und seine Hände halten wie erschlafft 

sein braunes Haupt, das schwer ist von den Säften, 
die ungeduldig durch das Dunkel rollen, 

und sein Gewand, das faltig, voll und wollen 
zu seinen Füssen fliesst, ist stramm gestrafft 
um seinen Armen, die gleich starken Schäften 
die Hände tragen, welche träumen sollen. — 
Kein Miserere und kein Kyrie 

will seine junge, runde Stimme ziehn, 

vor keinem Fluche will sie fliehn: 

sie ist kein Reh — 

Sie ist ein Ross und bäumt sich im Gebiss, 
und über Hürde, Hang und Hindernis 

will sie ihn tragen, weit und weggewiss, — 
ganz ohne Sattel will sie tragen ihn. 
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Er aber sitzt. Und unter den Gedanken 
zerbrechen fast die beiden Handgelenke, — 
so schwer wird ihm der Sinn und immer schwerer .. 


Der Abend kommt, der sanfte Wiederkehrer, — 
ein Wind beginnt, die Wege werden leerer, 
und Schatten sammeln sich im Thalgesenke. 


Und wie ein Kahn, der an der Kette schwankt, 
so wird der Garten ungewiss und hangt 
wie windgewiegt auf lauter Dämmerung. 
Wer löst ihn los? — 

Der Frate ist so jung, 
und lange, lang ist seine Mutter tot. 
Er weiss von ihr: sie nannten sie »la stanca«. 
Sie war ein Glas, ganz zart und klar; man bot 
es einem, der es nach dem Trunk zerschlug 


wie einen Krug. 


So ist der Vater. Und er hat sein Brot 

als Meister in den roten Marmorbrüchen. 

Und jede Wöchnerin in Pietrabianca 

hat Furcht, dass er des Nachts mit seinen Flüchen 
vorbei an ihrem Fenster kommt und droht. 


Sein Sohn, den er der Donna Dolorosa 
geweiht in einer Stunde wilder Not, 

sinnt im Arkadenhofe der Certosa, — 

sinnt, wie umrauscht von rötlichen Gerüchen; 


Denn seine Blumen blühen alle rot. 
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Verkündigung. 
Die Worte des Engels: 


U bist nicht näher an Gott als wir, 
wir sind Ihm alle weit; 
aber wunderbar sind Dir 
die Hände benedeit. 
So reifen sie bei keiner Frau, 
so schimmernd aus dem Saum: 
Ich bin der Tag, ich bin der Tau, 


Du aber bist der Baum. 


Ich bin jetzt matt, mein Weg war weit, 
vergieb mir, ich vergass, 
was Er, der gross in Goldgeschmeid 
wie in der Sonne sass, 
Dir künden liess, du Sinnende, 
€verwirrt hat mich der Raum) 
Sieh, ich bin das Beginnende, 
Du aber bist der Baum. 


Ich spannte meine Schwingen aus 
und wurde seltsam weit; 
jetzt überfliesst dein kleines Haus 
von meinem grossen Kleid. 
Und dennoch bist Du so allein 
wie nie und schaust mich kaum: 
Das macht: ich bin ein Hauch im Hain, 
Du aber bist der Baum. 


Die Engel alle bangen so, 


lassen einander los, — 


noch nie war das Verlangen so, 

so ungewiss und gross. 
Vielleicht, dass Etwas bald geschieht, 
auch wenn Dus nicht begreifst; 
Gegrüsst sei, meine Seele sieht: 
Du bist bereit und reifst. 


Du bist ein grosses hohes Thor 
und aufgehn wirst Du bald, 
Du, meines Liedes liebstes Ohr, 
jetzt fühle ich: mein Wort verlor 
sich in Dir wie im Wald. 

So kam ich und vollendete 

Dir tausendeinen Traum. 

Gott sah mich an. Er blendete. 

.... Du aber bist der Baum. 
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MEIN HUND UND MARA MIROH/ VON 
KONRAD WEICHBERGER. 


O ging ich herum und beschloss, meinen 


Hund zu verkaufen; wusste aber nicht, wie 
man das macht. Ich ging herum. Wird 
ihn schon einer haben wollen. Wie ich 
nun so auf dem Asphalt laufe, da, wo die 
Orangenbäume vor dem Hause stehen, an 
der Bordschwelle entlang, kommt ein Mädchen mit einem roten 
Gesicht und grauer Bluse, hat seinen linken weissen Handschuh 
ausgezogen, ihn mit Daumen und Zeigefinger der Rechten bei 
der Spitze des kleinen Fingers gefasst, schlenkert ihn nun immer 
durch die Luft und sieht ihn beim Gehen fortwährend an. Wie 
wenn sie mit ihren Achtzehn ein kleines Kind wäre. Ich gehe 
rechts an ihr vorbei. 

»Ach so«, sagt sie hinter mir; dann kommt sie und hält mich 
bei dem fehlenden Knopf an meinem linken Rockschoos fest: 
»Ach so, hier habe ich einen Brief für Sie!« 

»Hier bedeutete nicht in diesem Falle, was es in den Wirt- 
schaften und Lokalen bedeutet, sondern es hiess: wo eine Dame 
eine Tasche hat. Die Tasche war aber in dem Unterrock, und 
das Mädchen musste erst hier den Rock darüber lüften €wo sie 
weiter nichts dabei fand}, ehe sie mir ihren Brief geben konnte. 
Die Leute, die vorbeigingen, freuten sich alle, was wir für ein 
schönes Paar machten, wie wir so unter den Orangen an der 
Bordschwelle standen. 

Endlich hatte sie ihn. Er war hier etwas zerknittert, und da 
etwas fettfingerig; sonst wohlanständig. 

»Wer hat ihn denn geschrieben?«, frage ich. 
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»Ich«, antwortet sie. 

»Warum sagst Du mirs dann nicht selber %« 

»Weil Mara Miroh zu mir gemeint hat: »Gissa Gess Gess, Du 
mit deinen Fettfingern kannst es doch nicht merken. Oder 
kannst Du es?« — Wenn es anderes Wetter wird, das merke 
ich; aber das! Nein, nein; Wetter noch mal!« 

»Warum schreibt denn Mara Miroh nicht selber ?« 

»Sie kann nicht. Macht für jeden kleinen I-punkt einen grossen 
Klecks. Da wird alles ganz schwarz: auf dem Papier und an 
den weissen Händen, und in dem schönen Gesicht; auch an 
dem Hals; das kann man aber nicht lesen; oder man verdirbt 
sich die Augen; und Mara Miroh sagt, Du hast so schöne; das 
wäre zu schade; viel zu.« 

»Wer ist denn Mara Miroh%« 

»Sie macht sich nichts aus schwarzen Händen und schwarzem 
Hals. Ich aber, wenn ich einen schwarzen Hals habe, so trage 
ich einen hohen Bund und eine Sportkravatte; und habe ich 
schwarze Hände, so zieh ich weisse Handschuh an, guck !« 
Dabei streifte sie mit ihrer weissen Linken den rechten weissen 
Handschuh zurück und zeigte, dass darunter das Fleisch dunkel 
angetönt war. 

»Matz, warum wäscht Du Dich nicht! ?« 

»Die Linke wird; aber die Rechte nicht; nimmt kein Wasser 
an; habe ich dem fetten Bubi vorgestern die Backen damit 
ge-ei-eit.« 

»Mit Seife, Gess Gess!« 

»Puh! Aus alten Knochen! Hä! Eklig!« 


Als ich nun den Brief aufmachte, der nur mit Spucke zugeklebt 


war, so stand darin: 


Mein lieber schöner Herr. 
»Ich wäre sehr in ihn verliebt. Vor allem sein Hund hätte 
mein Herz auch gewonnen. Ich hätte seine schönen Augen 
besonderst so gern; weil die so schwarz wären, und so tief, 
und weil er damit so funkeln könnte. Er möchte keine 
schlechte Meinung von mir kriegen. Ob er mich ein bischen 
wieder lieben wollte. Er kennte mich nicht, aber ich ihn. 
Hast Du das? Morgen um sechs soll er in der Allee sein an 
der hundertundachtzigsten Linde vom Schloss. Und unten 
darunter. O mein einziger, mein Angebeteter, denn ich 
liebe dich ohne Wanken. Deine Mara Miroh.« 
Gissa Gess Gess fügte hinzu, als ich gelesen hatte: »Den Namen 
hat Mara Miroh selbst geschrieben, ausser dem I-punkt; den 
haben wir gemacht, ich und der fette Bubi.« Dabei zeigte sie 
mir mit einem schlanken, etwas schattigen Zeigefingernagel die 
betreffende Stelle. Diesen Augenblick ersah sich Flip Flap, mein 
Hund; er sprang in die Höhe, riss mir den Brief aus der Hand 
und frass ihn unter sehr unfeinem Schmatzen, indem er den 
Kopf bald nach rechts, bald nach links neigte, je nachdem er 
gerade an der Vorder- oder Rückseite des Blattes kaute. Als 
ich es ihm wieder abnehmen wollte, weil ihm fette Sachen ver- 
boten sind, wurde er ganz giftig. Wie er nun auch die Unter- 
schrift gefressen hatte, stellte er sich in anmutiger Haltung an 
einem schattigen Orangenbaume neben der Bordschwelle und 
sah hinaus auf den belebten Fahrdamm. Das gefiel den Leuten 
sehr, welche vorübergingen, manch einer blieb stehen und hef- 
tete sein Auge mit sinnigem Ernst auf meinen Hund ; ein weiss- 
bärtiger Mann trat auf mich zu: 
»So wie Sie mich hier vor sich sehen, mein Herr, bin ich doch 
gewiss eine ehrwürdige Greisengestalt; ich habe mehrere Kriege 
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erlebt und nicht bloss einmal mit einer Majestät oder einer 
Excellenz unter einem und demselben Breitengrad geschlafen, 
aber einen solchen Hund, wie Sie da haben, habe ich bei keinem 
Könige der Erde gesehen. Sie, was ist das für eine Rasse %« 
»Das ist Pasterrasse, sagte Gissa Gess Gess. 

»Staat und Kirche«, versetzte der ehrenwerte alte Herr; »Staat 
und Kirche sind heilige Dinge; da soll man keinen Spass damit 
treiben«, drehte sich militärisch auf dem Absatz um, bestieg 
einen Omnibus und fuhr fort. Ich war wütend, dass Gissa das 
Geschäft so verdorben hatte, und bat sie, wenn sie einen Tritt 
haben wollte, nur einen einzigen Augenblick zu warten; worauf 
sie erwiderte, sie müsse drüben auf der ungeraden Seite eine 
Zahnbürste kaufen, und ging, mit Daumen und Zeigefinger der 
Rechten den weissen Handschuh der Linken bei der Spitze des 
kleinen Fingers schlenkernd hinüber. In diesem Augenblick 
kam der alte Greis zu Fuss zurück. 

»War das Ihr letztes Wort vorhin %« 

»Das freche Mensch gehörte nicht zu mir!« 

»So! Ich dachte! — ihre Unverschämtheit war zum Junge- 
Hunde-kriegen; ich habe aber doch keine gekriegt.« 

»Das ist Ihr Pech; sind vielleicht zu alt; da müssen Sie einen 
adoptieren. Hier der kostet im Balg fünfzig Mark.« 

»So«, sagte der alte Herr, und spielte nachlässig an den Medaillen, 
von denen seine Heldenbrust geschmückt wurde. »So! So!« 
Hierauf ging er in einen anstossenden Friseurladen, entnahm der 
Ladenkasse fünfzig Mark, die er auf den Bordstein neben die 
Orangenbäume zählte. 

»Hier.« 

Und nun machte er t, t, t, t, so nach inwendig, wie wenn man 
einen kleinen Hund lockt, und schnippte mit den Fingern. Aber 
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Flip stellte sich wieder an den Örangenbaum, wo das Geld lag. 
Das gefiel den Leuten. Er kam nicht. Bis der alte Herr in einen 
Schlächterladen eintrat, demselben eine stattliche Bratwurst, 
halb Schwein, halb Pferd, halb Semmel, entnahm Ceine Ver- 
einigung, die nicht einmal der griechischen Sage mit all ihren 
Centauren und Sphinxen bekannt ist). Als er die dem Hunde 
vorhielt, setzte derselbe alle vier Beine in Bewegung: links 
hinten, rechts vorn; links vorne, rechts hinten, und egal so 
weiter und ging mit. Den Leuten gefiel das. Ich aber nahm 
meine fünfzig Mark, während ich in einem gewissen Neid gegen 
den Herrn in meinem Herzen das Lied anstimmte: 
»So einem Held 
Gehört die ganze Welt«. — — 

Dann verfügte ich mich in ein Schanklokal, zum Genuss von 
Lichtenhainer Bier, welches ich immer mit Zucker trinke; denn 
durch das Aufbrausen wird es viel mehr. In Jena nennt man 
das auch »mit Musik«, wenn nämlich noch geriebenes Brot 
dabei ist; da mache ich mir jedoch nichts draus; viel lieber als 
Brot habe ich Kartoffeln; denn wenn es die nicht gäbe, so 
könnte man auch nicht Kartoffelbrei mit Bratwürste essen. Und 
ohne Bratwürste leben — nicht geschenkt! 

Ich trank so immer ein Lichtenhainer nach dem andern, unter dem 
Zeltdach auf dem Trottoirsitzend. Eswurde dunkler auf derStrasse 
— das gefiel den Leuten, die alle miteinanderalleweile aufund ab, 
hin-und hergingen. Das schobsich so. Und alle gingen durchunser 
Licht und verschwanden. Ich fragte den Herren Ober, wie 
viele wohl jetzt vorüber sein möchten; derselbe meinte, es 
würden ihrer Stücker fünfzig sein, ohne die Neger, welche 
man bei der Nacht nicht sieht — Der Herr Ober war überhaupt 
ein freundlicher Mann, der mit grosser Geduld immer 
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wieder ein Kännchen Bier brachte. Er meinte, es wäre gern 
geschehen, und gab mir auch eine sehr grosse Zigarre für das 
Geld, welche den ganzen Abend so hell brannte, dass ich sogar 
Gissa Gess Gess ihre Hände sehen konnte, wie sie vorbeiging, 
und ihre Fingernägel. Ohne mich zu bemerken, rannte sie 
vorüber. Später tauchte auch der ehrwürdige Greis flüchtig 
auf. Wie ich jedoch den Herren Oberkörper fragte, wer das 
gewesen sei, so versank dieser in ein nachdenkliches Schweigen; 
dann ging er in das innere Lokal und brachte nach einem 
Augenblick einen Herrn, der wie ein Rat aussah, an der Hand 
herausgeführt, und in der andern dessen Bier und Kreuzzeitung, 
welche er auf meinen Tisch that. 

»Gestatten der Herr?« fragte der Neue. 

»Bitte, Herr Rechnungsrat!« erwiderte ich, worauf er an meiner 
Seite Platz nahm, um in seiner Zeitung weiter zu lesen, während 
ich einen Schluck nach dem andern trank und an meiner Zigarre 
rauchte. Es wurde immer dunkler und kühler, durch die Blätter 
seines Blattes ging säuselnd der Nachtwind und flüsterte von 
schönen, schönen Dingen, weit, in der Welt, drüben über dem 
Fahrweg; da ist auch noch Welt; und hinter den hohen Häusern; 
da geht sie überhaupt erst los; da fliegen die Schmetterlinge 
über den Bächen, und die Karnickel fressen sich dick in den 
Krautfeldern. Da giebt es viele lustige Menschen, in den 
Häusern. Sitzen am Tisch und essen, teils Wurst, teils Käse; 
je nachdem ob sie eitel sind oder nicht. — 

»Guten Abend, mein Herr,« sagte der Rechnungsrat, und ging 
fort, wie er mit Zeitung sowie Bier fertig war und bezahlt hatte. 
Ich that wie er und folgte ihm in gemessener Entfernung. Ob 
ich ihn anrede? Aber einen Rechnungsrat! 

Er hörte meine Schritte und sah sich um; ging etwas rascher. 
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An der nächsten Kreuzung blickte er wieder scheu hinter sich. 

Wieder etwas schneller. An der nächsten Ecke setzte er sich 

in Trab; bei der übernächsten in falschen Galopp; bei der über- 

übernächsten in Karriere. Ich auch; hätte ihn aber nicht ge- 

krieg‘; doch da er bei seiner Hausthür erst immer den Schlüssel 

nich: fand und dann in seiner Aufregung das Loch andauernd 

verfehlte, kam ich gerade noch zur Zeit, zwischen die Thür, 

die sich eben hinter ihm schliessen wollte, meinen kaputen 

rechten Schuh zu schieben. 

Zum Monnerwetter noch mal! Was wollen sie! Ich rufe!« 

„Verzeihung, Herr Rechnungsrat ; ich wollte mir nur erlauben, 
x etwas zu fragen.« 

»jerzt! Um Zwölfe? Sind Sie des Teufels! ;« 

»Nur neun Worte: Wer ist der alte Herr mit dem weissen 

Bart « 

»Mit den Medaillen % 

»Ja!« 

Jetzt ging die Thür wieder auf; ich blickte in ein ruhiges 

würdevolles Gesicht. 

»Bitte kommen Sie mit nach oben,« bestimmte der Rechnungsrat. 

Nachdem er mich in ein helles Zimmer geführt hatte, auf dessen 

Mitteltisch die Büste des ehrwürdigen Greises stand, bot er mir 

einen Stuhl an; ich setzte mich. 

»Sie wollen von diesem Manne wissen?«, fragte er, auf die 

Büste deutend. 

»Ja bitte, Herr Rechnungsrat.« 

»Ich weiss nicht, warum Sie mich für einen Rechnungsrat 

halten. Ich rechne sehr mittelmässig; zusammenzählen geht 

noch; aber das andere — — 

Doch ja! — Der Mann, von dem ich Ihnen sprechen wollte, 
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verdient es, dass nur in Augenblicken höchster Weihe und 
Stimmung sein gedacht wird. Sie bewundern in ihm das ehr- 
furchtgebietende Bild eines Menschen, den ein gesinnungs- 
tüchtiges Wollen, ein uneigennützigesedlesStreben undein durch- 
aus lauterer Charakter den leuchtensten Gestalten aller Völker 
beigesellt hat; so erhaben und edel, junger Mann, dass es nur 
Räten, von der zweiten Klasse aufwärts erlaubt ist, seinen Namen 
in den Mund zu nehmen. Ich muss Ihnen denselben daher 
verschweigen. — 

Aber als Rat dritter Klasse, was ich zufällig bin, darf ich 
wenigstens von ihm erzählen, und das will ich. 

Der Grosse, zu dem wir beide jetzt emporblicken, wurde ge- 
boren im Jahre 1830 und hat seit dieser Zeit an allen bedeutenden 
Ereignissen der Weltgeschichte Anteil genommen; er hat alles 
mit erlebt! Denken Sie, seit 1830. Welcher Riesengeist ge- 
hört dazu. Alles; und daran Anteil genommen. Die ungeheuern 
Erfahrungen, die er, stets rege, dabei machte, die gewaltige 
Uebersicht über sämtliche menschliche Verhältnisse, befähigte 
ihn zu dem Höchsten in der Tugend; nie hat er seit seinen 
Jugendtagen eine Massregel des regierenden Fürsten getadelt; 
er verstand und würdigte deren eine jede, lernte sogar, mit zu- 
nehmenden Jahren, für jede einen Grund anzugeben; so hat er 
stets weit entfernt gestanden von der Menge der unklaren 
Nörgler, die zwar nichts Gutes, aber alles besser wissen. Das 
sind die Verdienste dieses Mannes, Verdienste, die das ganze Land 
anerkennt, indem es dem Edlen nur mit der höchsten Verehrung 
naht, ja, ihm freudig alles als Geschenk darbietet, wessen er 
zur Fristung seines für die Allgemeinheit so köstlichen Lebens 
bedarf. ©, wie beglückend ist ein heiterer Lebensabend, zu- 
gebracht unter Menschen, die einem ihr Glück verdanken. 
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Nur eine ist es, die der allgemeinen "Stimme des Volkes nicht 
beitritt, in hochmütiger Anmassung; sie ist aus Asien, irgendwo, 
eine Art Adel; die wollte er mit seiner Hand erfreuen. Sie 
jedoch, in leichtsinniger Verblendung eitler Jugend, welche, o, 
wie bald, verauscht, hat auf seine Bewerbung, vor einer 
Woche, geantwortet: 
»Wenn Sie wenigstens eine Eigenschaft hätten, die mir impo- 
niert —! Aber sie haben keine einzige, so wahr ich Maro Miroh 
heisse!« Da hatte er sich militärisch auf dem Absatze herumge- 
dreht, erschrecken Sie, zarter Jüngling, und war fortgegangen.« 
»Wer ist diese Mara Miroh, Herr Rat!« 
»Entweihen wir unsere reinen Lippen nicht weiter mit dem 
Namen der Unseligen; Schweigen bedecke ihr Andenken. O, 
edler Greis, wie ich Dich beklage. Und Sie, junger Mann, 
halten Sie sich stets nach dem Beispiel dieses Würdigen zu der 
Partei der Gutgesinnten, und fliehen Sie unerlaubte und un- 
beliebte Gesellschaft; denn das gefällt den Leuten.« 
Damit führte er mich die solide Treppe hinunter; noch ein 
Händedruck, dann ging der Schlüssel herum, worauf ich, tief- 
sinnig dem Vernommenen nachdenkend und an meiner grossen 
Zigarre rauchend, die Strassen entlang ging. Mara Miroh! Und 
der Alte! Und der Rat dritter Klasse. Was ist das nun alles; 
ich brauche wen, den ich ganz schätzen kann; nicht blos so des- 
wegen und darum, sondern trotzdem, und gerade darum. Mara 
Miroh, kann ich Dich so schätzen? 

Ich bin ein einfach junger Mann, 

Mit einem zerriss’nen Stiefel an, 

Das ist mein ganzer Kummer; 

Wenn ich auch nicht sehr glänzen kann, 

Bin ich doch niemands Dummer. 


Hab keine Frau und keinen Hund, 
Jemand zu lieben keinen Grund. 
Hab keinen Vorgesetzten, 

Mit Umlegkragen, Brille rund, 
Der mir was borgt am Letzten. 


Und so was, das bringt mich in Wut! 

O wie so süss die Liebe thut, 

Der Einklang edler Seelen. 

Drum Mädchen sei recht hübsch und gut, 
Dann will ich Dich erwählen. 


Ich war in meiner Wohnung und ging zu Bett. — 

Am andern Nachmittag dreiviertelsechs sass ich auf der Bank 
in der Allee, dreizehn Schritte entfernt von der hundertund- 
achzigsten Linde vom Schloss her, an meiner grossen Zigarre 
rauchend. Das Sonnenlicht flimmerte durch die Blätter und 
duftigen Blüten, und wie oft ich auch mein rechtes Bein anders 
legte, immer wieder wurde der Riss an der äusseren Seite der 
Schuhe strahlend beleuchtet. An mir vorbei gingen die frohen 
Spaziergänger und erzählten: die eine dickeFrau in dem schwarzen 
Umhang mit Posamenten, von einem jungen Mann, dem einmal 
ein grosses Stück Schinkenspeck im Hals stecken geblieben war, 
während er das Gas anbrennen wollte; eine kleine dünne, dass 
Otto immer abends um zehn noch mal fortgeht; ein Kind fragte 
seine Mutter, ob unter dem Kies, der auf dem Wege lag, auch 
Edelsteine wären. — 

Wie es nın auf dem Turme so langsam sechs schlägt, da sche 
ich vom Schloss her ein merkwürdiges Schauspiel. Biegt da in 


den Baumgang eine schlanke junge Dame in Grau, etwas 
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dunkles Rot auf dem Hut; bloss E Gedanke von dunklem Rot. 
Sehr schlank und vornehm; das war, als ob an den Enden ihrer 
blonden Nackenhaare kleine Häkchen aus spitzem Stahl fest- 
gekurtet wären, die sich in den Nasen der Vorbeigehenden fest- 
setzten und sie mit sich zögen; denn alle sahen sie sich nach 
ihr um; es war hinter ihr eine eiserne Mauer von lauter Rücken 
mit Gesichtern oben daran. Während aber diese letzteren auf 
ihren ungewohnten Platze unruhig hin und her wackelten und 
tuschelten, schritt sie ruhig und frei die Allee herunter. Am 
hundertundachzigsten Baume fiel ihr ein Stück Schokolade, das 
sie essen wollte, zu Boden. Sie sah mich an, und schon war 
ich hingestürzt und hatte es aufgehoben, um es ihr zu reichen. 
»Essen Sie selber, und gehen Sie ein Stück mit. Sie sind mir 
eine Erklärung schuldig, dass Sie mich wieder lieben.« 

»Mein Fräulein, meine zuversichtlichsten Erwartungen sind nun 
schüchtern geworden. Ich bin auch ganz betroffen. Ja! Ich 
schwöre es: ich bin entzückt!« Damit begann ich sie zu be- 
gleiten, auf der rechten Seite, von wegen meines Schuhs. 

»Als ich sie gestern wieder vorbeilaufen sah, auf dem Asphalt, 
da musste ich Ihnen schreiben; nicht selbst; haben Sie hoffent- 
lich auch nicht gedacht. Der hässliche Brief! Ich habe nur 
gesagt, was; schreiben können wir alle schlecht: Papa nicht, und 
der dicke Bubi, mein Bruder, und ich; nur Gissa Gess Gess. 
Schulen gab’s nicht bei uns zu Hause; blos für das Volk.« 

»O ja, in einen so hübschen Kopf darf nichts hineingelernt 
werden; in diese schönen, tiefen, ein wenig geschlitzt mandel- 
förmigen Augen dürfen keine eckigen Buchstaben. So grob! 
Das ist gewöhnlich. — Und woher sind Sie gekommen, schönes 
Geheimnis? Ich will flüstern; wer mit Geheimnissen zu thun 
hat, muss leise sprechen.« 
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»Irgend woher bei Asien oder bei Japan herumsind wir gekommen, 
vor vier Jahren. O, da war es anders! Da ritten wir wie die 
Deuwel; auf unsern Pferden den ganzen Tag. Essen, schlafen, 
alles oben.« 

»Das konnten die Hunnen aber auch; kochten sogar.« 

»Ach, die! Fleisch haben sie weich geritten unter dem Sattel. 
Wir! wirkönnen ein Hühnereihartreiten infünfzehn Minuten !— 
Wenn ich da so auf meinem Lolliucka sass; mit den wilden 
Pferden durch die Steppen fegte, hei, das gefiel den Leuten; 
oder früher, wenn mein Pa und ich das Kirchendach hinauf- 
ritten, hast-du-nicht-gesehen, und drüben wieder runter; durchs 
Fenster in Kantor seine Stube! Das war anders. Und mit den 
Pistolen! Da schossen Bubi und ich immer von den Pferden 
auf den Nussbaum, wenn Bubi das Lied sang, wie Dschingiskhan 
in die Stadt Peking Feuer warf. So oft es hiess: 


»Was stehen will, soll fallen, 
Und was nicht fällt, das brennt,« 


da knallten bei »brennt« unsere zwei Läufe, und vier abge- 
schossene Nüsse sprangen von Ast zu Ast den Baum herunter. 
Jeder Schuss musste zwei Stiele treffen. Das war!« 

»Und von dem bösen Dschingiskhan habt Ihr gesungen! war 
Euch denn da nicht Angst dabei zu Mute?« 

»Der! von dem seinem vierten Sohn, dem jüngsten, stammen 
wir ab, Bubi und ich, und auch der Pa’, natürlich; Pa hat noch 
die goldene Krone vom Dschingis; aber weil er jetzt keine 
Haare mehr hat, drückte sie ihn; da hat der Bubi sie ihm in 
Siegelack abgegossen, die trägt er, im Haus. Und Bubi als unser 
Prinz hat die echte. Aber ach, er wird so dick, weil das Reiten 


ihm hier keinen Spass mehr macht; auch die Hunde.« 
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»Muss ich ja eigentlich »Hoheit« für Dich sagen, oder »Euer 
Liebden,« und Dir die Füsse küssen, und so.« 

»Was Du denkst! — Sie wollten auch, dass Pa hier mit zu 
Hofe ginge; er sollte mit den Chefs freiherrlicher Häuser 
rangieren; aber das genügte ihm nicht; er sagte zum Fürsten: 
O was, ich will bei den Dragonerleutnants und bei den Herren 
Leibkutschern sitzen, mit den schönen Pferdegeschichten, bei 
den roten Kammerhusaren und neben meinem lieben Oberhof- 
stallmeister, der die vielen Zoten kann; bei die will ich zu 
Tische gesetzt sein. — Aber das geht nicht, sagte der Fürst. — 
Dann gehe ich auch nicht, sagte der Pa; da hat er den ganzen 
Abend zu Hause am Kamin gesessen, und Gissa Gess Gess hat 
ihm die Geschichten vom Dschingiskhan vorlesen müssen, bis 
ihm eine Zacke von der rotenSiegellackkrone abgeschmolzen ist.« 
»Wenn Dein Mund so redet, ein i und ein s und ein t macht, 
ganz schnell zusammen, so wird man doch dabei wieder traurig, 
dass man ihn nicht küssen kann. Komm, wir gehen dort hin- 
über, durch die Anlagen; da ist es so still und einsam; nur die 
Schwäne auf dem Weiher; — ob die wohl sterben wollen, 
wenn sie Dich gesehen haben und wir vorüberziehen? Ob sie 
dann singen? Warum hast Du Dich verliebt in mich, Mara 
Miroh %« 

»Weil Du mir so gut gefallen hast, schon immer, mit Deinem 
Hund. So gute ehrliche Aeugelchen habt Ihr, habt Ihr alle 
zwei beide. — Ja, wo ist er denn!« 

»Mara Miroh,« (ich war verlegen) »seine Schlafenzeit ist um 
sechs; da kommt er immer zu mir an meinen Stuhl, mit seinem 
klugen, haarigen Gesicht, und zieht mich am Hosenbein, dass ich 
ihm sein Bett aufdeckensoll ; dann springt er hinein, faltet die Pföt- 
chen und schläft; wenn er darauf nach einer Viertelstunde noch 
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ein Stück Wurst gefressen hat, so ist er gut, die ganze Nacht.« 
»O, der gute! Flip Flap heisst er? Ich hörte vor einer Woche, 
wie Du ihn riefst. Ich liebe ihn so; kannst Du mich nicht 
einmal hinführen zu ihm? jetzt! gleich! bloss einen Augenblick. 
Pferde und Hunde sind meine ganze Wonne.« 


»Mara Miroh, er schläft. Er ist böse, wenn man ihn weckt; er 
nimmt es übel. Dann beisst er die Leute in die Beine; besonders 
wenn sie hübsche haben; er ist Gutschmecker, Flip Flap.« 
»Den lieben, nach dem ich mich so gesehnt habe! Du, ich 
glaube, ich kann gar nicht leben ohne den! Zeig’ ihn mir doch, 
Du alter eifersüchtiger Prinz!« 


»Morgen, liebe, gute; bin nicht eifersüchtig; aber ich bitte 
Dich, nimm heute für lieb mit mir allein; auch ich habe gute, 
treuherzige Aeugelchen, mit denen ich Dich, meine Welt be- 
trachte, Mara Miroh!« 


»Wenn Du mich nicht augenblicklich jetzt zu Deinem Schlat- 
hund führst, mein lieber schöner Herr, so schiesse ich Dir eine 
Sechsmillimeter vor die Platte, dass Dir das Lachen vergeht. © 
Du mein Lulu, mein guter Loliluhlo, beherzige das; ich will 
Dich ja streicheln; aber sei gut; aber komm mit; aber bring’ 
mich hin.« 

Sie hatte jetzt einen kleinen Revolver, wie ein Spielding, in der 
Hand; mir wurde unheimlich. Und wenn sie merkte, dass er 
mir nicht mehr gehörte — oh, — wohin entfliehen — es 
dunkelt — in welches Dickicht einen Satz? 

Da bellt jemand; sehe ich recht! Flip Flap kommt mit dem 
ehrwürdigen Greis an der Leine den Waldweg her und bellt zu 
mir; mir, ja. Mara Miroh steht starr; der Revolver entfällt ihr. 
Sie blickt auf Hund und Herrn. 
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»Die Leine,« sagt sie; »ach, o, die Leine; und ein anderer Beiss- 
korb, als sonst. Verräter infäme!« 

Als des alten Herren mit den Medaillen gütiges Auge im Vorbei- 
gehen auf sie fällt, wendet er es gekränkt ab; sie ist wie auf- 
gelöst; ihr Gesicht ist in Zuckung; sie ballt die Faust, diese, diese 
kleine Faust, die manchmal so schwarz von Tinte ist, nach mir. 
»Traitre infäme!« Und nun rennt sie, rennt hinter dem ver- 
dienstvollen Manne her; sie wirft sich auf seinen Weg: 

»O Du verehrungswürdiger Herr, wie ich Deinen weissen Bart 
so beleidigt habe. Den milchweissen. Ich war eine thörichte 
Jungfrau, und einfältig, ein Kind der Welt. Kein Oel hatte ich 
auf meiner Lampe; Wasser; nur Wasser — sie, das läuft jetzt 
in Thränen herunter. O, ich liebe Dich, Deinen Hund und Dich. 
Sei mir wieder gut!« 

»Stehe auf, Tochter der Fremde, stehe auf, und fühle endlich 
in meinem Arm die Wonne, ein verdienstvolles Herz gegen das 
Deine schlagen zu hören.« 

Da henkelte sie sich bei ihm ein, er an der linken Seite, ganz 
wie es sich gehört. Sie gingen fort, Flip Flap bellte zu mir; sie 
liess sich die Leine geben; liebkoste ihn. Voll Verzweiflung 
an meiner grossen Zigarre rauchend, hörte ich noch, wie der 


Greis zu Mara sagte: »Das wird den Leuten gefallen.« 


DIE FRAU VON THULE/ VON M. DAU- 
THENDEY. 


Sa an Blut und Liebe ist Thule, 
Dort wissen Ameisen im Gartensand 
Mehr als die Bücher der Weisen. 

Dort am ehernen Schlosse zittern 

Die Reben an den Gittern der Königskammer 
Und möchten Thränen geben statt Wein, 

Seit im Schloss der unlöschbare Jammer. 


Die Tauben naschen nicht mehr im Garten, 
Denn rot blieb in den Lauben der Sand, 
Wo der Tod bei der glücklichsten Stunde 
Mit den blutigen Füssen stand. 


Die Frau von Thule war heiss wie der Föhn, 
Weiss war ihre Haut wie am Mittag das Meer, 
Und wenn sie in Liebe beim König lag, 


So brannte ihr Haar und gab Feuer her. 


Die Männer kamen wie Motten geflogen, 
Blind angezogen vom schönen Weib, 

Allen soll dieser Leib gehören, 

Dessen süsse Pracht Allmacht auf Erden hat. 


Königin von Thule, du versteckst deinen Hass, 
Blass lächelst du nur und hörst von der Buhle, 

Du spielst mit dem Fächerband ungestört, 

Doch eines Tages blutet die Hand, 

Sie spielt mit dem Dolch, und dein Herz das schielt. 
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Die Möven umzogen den hohen Garten, 
Das Meer, das frohe, flog wild vorbei, 
Hehr sitzt die Königin, die Brauen drohen, 
In ihrem Aug steckt stumm ein Schrei. 


Zum marmornen Brunn’ ist die Buhle geladen. 
»Steige vor mir in den steinernen Teich, 

Du zeig deine Wunder mir und den Frauen, 
Nackt will ich dich Schöne im Bade schauen.« 


Von der Göttin, die sich zur Erde verirrt, 

Werden Menschen und Himmel in Wollust verwirrt. 
Die Wellen steigen der Nackten entgegen, 

In heissem Erregen errötet der Garten, 

Im Teich erstaunen die blassen Rosen, 

Die Nymphen neigen sich von den Bäumen, 

Die losen Faune verlassen den Reigen, 

Sie alle kommen, die Frau zu liebkosen. 


Die Königin zittert, der Dolch fällt zum Sand, 
Sie neigt sich die Hand der Buhle zu küssen: 
»Zu Füssen legst du dir meinen Hass, 

Für dich sind die Rosen vom Strauch gefallen, 
Dir lachen und schluchzen die Nachtigallen.« 


Die Sonne ging blutend zum Meere hin, 


Zum Schloss zog mit den Frauen die Königin. 


Doch ein Baum war im Garten, 
Dem hing hart jedes Blatt 
Als ob er Steine zu tragen hat. 
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Der Baum fing tief zu seufzen an, 

Denn Ein junger glühender Mann stand im Laub, 
Dem Mann war tötliches Weh geschehen, 

Er hat des Vaters Geliebte gesehen 

Und sein Herz war ihr Raub. 


Des Baumes Nymphe ruft: Königssohn, 
Die Blumen verblühen in deinem Schatten. 
Mir ermatten die Wurzeln, mir zittert die Krone 


Deine Lippen müssen noch heute verglühen. 


Dem Baum ist Trauer ins Mark gedrungen, 
Nie mehr hat ein Vogel bei ihm gesungen. 


Am Morgen fand man die schönste Frau 

Im Garten tot bei der Epheuwand 

In der harten Hand der Königin Dolch. 

Tot bei der Toten lag jung ein Mann, 

Sein Aug’ sah die Frau noch glücklich an, 

Wie Geister umflog sie der Schmetterlinge Schar, 
Und Beiden hing frostiger Tau im Haar, 

Den blassen Gesichtern war die Lippe so rot, 

Die Leute sagten: Sie weinten und küssten sich tot. 


LO 


HOKUSAI/ VON FRIEDRICH PERZYNSKI. 


EIN japanischer Künstler hat so heftig den 
Streit der Meinungen über seine Bedeutung 
entfacht wie Katsüshika Hokusai. Lange, 
nachdem der »in das Zeichnen vernarrte 


Greis«, wie er sich in der letzten Zeit seines 


langen Lebens gern nannte, die heiteren 
Augen geschlossen hatte, dauerte der Kampf um seine Wert- 
schätzung noch fort. Er fand ein lautes Echo bei den Kunst- 
liebhabern Europas, als 1867 die Pariser Weltausstellung ihren 
überraschten Besuchern einen ersten Einblick in das Werk des 
Künstlers gestattete, als sechzehn Jahre später Louis Gonse durch 
seinen Panegyricus auf Hokusai und die unter seiner Führung 
mächtig erstarkte »Kunsthandwerkerschule« £ukioye-riu) aufs 
neue die Kritik der Fanatiker des klassischen japanischen Stiles 
herausforderte. In F. E. Fenollosa erstand der aristokratischen 
Gefolgschaft jener anerkannten Malerschulen Japans, die auf 
Hokusai als auf einen seichten Karikaturisten, der den groben 
Instinkten des Volkes Vorschub leiste, herabzusehen gewohnt 
waren, ein beredter Interpret. Mit schätzenswerter Sachkenntnis, 
aber nach recht anfechtbaren ästhetischen Gesichtspunkten suchte 
Fenollosa nachzuweisen, dass mit dem Einfluss der realistischen 
Schule, der ukioye-riu, der definitive Verfall der japanischen 
Malerei eingesetzt habe. Ihrem Hauptmeister Hokusai, dem nach 
seinem Empfinden von Europa so masslos Ueberschätzten, spricht 
er technische Geschicklichkeit, Urwüchsigkeit und Kraft nicht 
ab, wohl aber jedes feine Gefühl, Ernst und Lauterkeit der Seele, 


die dem Kunstwerke von Wert erst sein eigentliches Gepräge 
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geben. »Ueberall in seinen Figuren schlägt das Ideal der Schau- 
bühne durch; wenn seine Männer nicht Schauspielern gleichen, 
sehen sie doch nie wirklichen Japanern von anderer als der bru- 
talsten Sorte ähnlich, und seine Weiber gleichen Courtisanen. 
Sogar seine Vögel sind gewöhnlich und tragen ihre Köpfe wie 
Courtisanen und Schauspieler, denn er sah das Leben nur mit 
gemeinen Augen an.« 

Inzwischen verbreiteten neuere Forschungen Licht über das 
Leben und die Schöpfungen des so heftig befehdeten Künstlers. 
Vornehmlich Brinckmann, der in seinem ausgezeichneten Buche 
»Kunst und Handwerk in Japan« Hokusai eine ausführliche 
Darstellung zu teil werden liess, trug mit dieser ersten deutschen 
Würdigung des Meisters viel zur Klärung der Meinungen bei. 
Edmond de Goncourt und S. Bing veröffentlichten wenige Jahre 
später abermals eine Fülle authentischen Materials, und da in- 
zwischen auch von anderer Seite manches Scherflein beigesteuert 
worden ist, so dürfen die Forschungen über das letzte grosse 
Malergenie Japans im ganzen als abgeschlossen betrachtet werden. 
Sie haben das Bild, das Europa sich in den ersten Jahren seiner 
Bekanntschaft mit der Kunst des fernen Nippon von Hokusai 
geschaffen, wesentlich erweitert und gleichzeitig die eifrigen 
Versuche Fenollosas, den &wenigstens im Höhepunkt seines 
Schaffens) von den herrschenden Schulrichtungen unabhängigen 
Künstler als einen Stilbarbaren hinzustellen, zu durchaus zweck- 
losen gestempelt. 

In den direkten Vorläufern Hokusais, Kiyonaga, Yeishi, Toyo- 
kuni und Utämaro, hatte das überfeinerte Stilgefühl und der 
delikate Farbensinn des Japaners zu Ende des 18. Jahrhunderts 
eine letzte grosse Offenbarung erlebt. Besonders Utämaro, der 


unvergleichliche Schilderer der japanischen Courtisane hatte in 
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seinen Yoshinwra*-Frauen, diesen überschlanken und morbiden 
Wesen von zerbrechlicher Grazie und präraphaelitischer Süsse, 
dem Decadence-Empfinden seiner Zeit den denkbar reinsten 
stilistischen Ausdruck verliehen, dessen kulturpsychologischer 
Gehalt auch heute noch nicht ausgeschöpft ist. 

Eine Steigerung nach Kiyönaga, Yeishi und Utämaro, die auch 
in koloristischer Hinsicht den Höhepunkt der japanischen Ma- 
lerei bezeichnen, war nicht möglich. Die bescheidenen Lor- 
beeren des Eklektikers vermochten den nachgeborenen Hokusai 
wenig zu reizen. Seine künstlerische Mission lag auf anderem 
Gebiete; sie zu verkünden, musste er sich eine neue Formen- 
sprache schaffen, die mit den strengen kalligraphischen Stil- 
gesetzen der klassischen Epochen nicht mehr in Einklang zu 
bringen war. Es darf nicht übersehen werden, dass gerade zu 
jener Zeit abendländische Einflüsse sich stärker denn je geltend 
machten, dass eine genauere Kenntnis der europäischen Zeichen- 
technik Platz griff, deren Logik sich Hokusai nicht ganz ver- 
schliessen konnte. Auch die damals aufkommende Sitte, Reise- 
schilderungen mit Abbildungen von Künstlerhand versehen zu 
lassen, musste die japanischen Illustratoren, deren vornehmster 
Hokusai wurde, aus chinesischem Konventionalismus zu einer 
moderneren Naturauffassung wecken. So war alles zu einem 
Bruch mit der altjapanischen Tradition vorbereitet. Dass Ho- 
kusai diesen Schritt, der die japanische Malerei einem gemässigten 
Realismus überantwortete, mit bemerkenswerter Folgerichtig- 
keit ging, haben ihm viele klassisch gebildete Japaner auch 
heute noch nicht verzeihen können. 


* das Courtisanen-Viertel Yedos. 


& 
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Das Werk, das Hokusai hinterlassen, schätzt man auf etwa 
30000 Entwürfe und 500 Bände Buchillustrationen. Setzt uns 
diese physische Leistung schon in Erstaunen, so zwingt uns die 
Thatsache, dass Hokusai trotz seiner ungeheueren Produktivität 
selten Unfertiges oder Unkünstlerisches aus den Händen ge- 
geben hat, zu rückhaltloser Bewunderung. 

Sein Stoffgebiet umfasst die gesamte Ikonographie der japa- 
nischen Kunst. Keines seiner Werke spiegelt die Vielseitigkeit 
dieses Mannes, die Treue seines zeichnerischen Gedächtnisses 
besser wieder als die Mangwa-Bücher. Dem, der diese »de- 
bauche de crayonnages«, wie Goncourt sie treffend nennt, und 
die ebenfalls eine Art Leitfaden des Zeichenunterrichts dar- 
stellenden Hefte: »Shashin gwafu«, »Santai gwafu«, »Hokusai 
gwashiki« u. a. auch nur oberflächlich durchblättert, fällt das 
lose Arrangement, der häufige Mangel jedweden inneren Zu- 
sammenhanges dieser regellos über eine Oktavseite verstreuten 
Skizzen auf: wie in einem Tagebuche sind hier die bescheiden- 
sten Einfälle im bunten Wechsel mit Impressionen Goya’scher 
oder Klinger’scher Kühnheit niedergeschrieben. 

Von seinen Spaziergängen durch yedo, seinen kleinen Reisen in 
die Provinz kehrt Hokusai jedesmal mit reicher Beute heim: 
das prickelnde Getriebe des Strassenlebens mit seinen charakte- 
ristischen Einzelerscheinungen — dem aufgeblasenen Hofmann, 
dem mehr oder minder nüchternen kahlköpfigen Priester, der 
in märchenhaft schönen Schleppgewändern dahinrauschenden 
Kokotte, dem nur mit einem Schamgürtel bekleideten Sänften- 
träger, dessen sonnenverbrannte Haut ganze Chrysanthemum- 
Boskette oder gar Pointen anstössiger Anekdoten in kunst- 
reichen Tätowierungen zur Schau trägt, dem schwitzenden 


Packträger, der seine schwere Bürde auf dem Brückenpfosten 


Bat 


absetzt, um dem lächerlichen Geschrei der Ausrufer zu lauschen 
oder den abgestandenen Experimenten der Strassengaukler sein 
Interesse zuzuwenden, — alles hat sich mit minutiöser Genauig- 
keit in dem Gedächtnis unseres Künstlers festgehakt. Wir be- 
gleiten ihn in die luftigen Behausungen seiner Landsleute, 
beobachten sie bei den mannigfachsten Hantierungen, im Bade, 
beim Go-Spiel, bei angeregter Unterhaltung, bei Gesang und 
Tanz. Wir lachen mit ihm über die grotesken Bewegungen der 
»Dicken«, die sich verzweifelt abmühen, ihre Sandalen zu bin- 
den, belauschen die animierten Gespräche der Sake-Zecher und 
Theehaus-Habitues, wir folgen ihm in die Arena der Ringer, 
in die Toiletten der Schauspieler. Wenn sein nimmer rastender 
Geist des Grossstadtlärmes überdrüssig ist, versenkt er sich gern 
in die einfacheren Reize des Landlebens: kurze, gedrungene 
Gestalten tauchen nun vor uns auf, Säer, Pflüger, Schnitter und 
Drescher, bei beschwerlichem Tagewerk oder aber in feierabend- 
licher Geselligkeit, jeder vergnügt sein Pfeifchen schmauchend. 

Häufiger als bei irgend einem anderen Künstler Japans kehren 
bei Hokusai Darstellungen aus dem Leben der Handwerker 
wieder, denen er als Sprössling einer geschätzten Kunsthand- 
werkerfamilie und Haupt der ukioye-riu auf mannigfache Art 
Förderung zu teil werden liess. In der richtigen Erkenntnis, 
dass das Kunsthandwerk in der Kulturgeschichte gerade seines 
Volkes eine führende Rolle gespielt habe, verwandte Hokusai 
die Kraft seiner besten Jahre dazu, der japanischen Zierkunst in 
Gestalt reizvoller, nachmals viel kopierter Entwürfe für Weber, 
Sticker, Zeugfärber, Ciseleure, Lackmaler, Pfeifen- und Kamm- 
macher neue Nahrung zuzuführen. Seine Sympathien für alle 
diejenigen, die sich durch der Hände Fleiss ihre Existenzberech- 


tigung erkämpften, bekunden auch jene überaus zahlreichen 
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Blätter, auf denen er uns Angehörige der verschiedenartigsten 
Berufsstände bei ihrem Tagewerke vorführt. Einzelne dieser zu 
Büchern vereinigten Zeichnungen sind um so bemerkenswerter, 
als sie für die Erziehung der Jugend bestimmt sind und hier 
dem japanischen Kinde ein Anschauungsstoff dargeboten wird, 
dessen künstlerische Vollendung und strenge Sachlichkeit den 
Neid jedes europäischen Pädagogen hervorrufen müssen. Für 
das unablässige Studium vor der Natur, das aus diesen lebens- 
voll bewegten, häufig in kühnen Verkürzungen gezeigten Fi- 
guren spricht, lieferte dem Künstler seine Vaterstadt Yedo in 
ihren halbnackt herumlaufenden Proletariern brauchbare Mo- 
delle. Dem europäischen Auge wird die harmlose Fröhlichkeit, 
die das Gesicht dieser meist sauer arbeitenden Gesellen gleich- 
mässig auszeichnet, nicht entgehen. Der heitere Grundcharakter 
des japanischen Volkes, dessen Malerei Gestalten von Millet’scher 
oder Meunier’scher Erdenschwere fremd sind, kommt in Ho- 
kusais Arbeitertypen elementar zum Durchbruch. 

Als Landschafter ist Hokusai bisher nur spärlich gewürdigt 
worden. Und doch ist er neben Hiröshige, den 1858 die Cho- 
lera hinwegraffte, der grösste Landschafter Japans. Schon in 
den frühen Sumida-Ansichten stellt er sich zu dem chinesischen 
Konventionalismus, der die Landschaft aus einer Fülle minutiös 
ausgeführter Kulissen aufbaut, die Intensität der Farben über- 
treibt und das Bild mit unschönen Streifenwolken durchzieht, 
in bemerkenswerten Gegensatz. Die breite Kompositionsweise, 
die erstrebte und meist erreichte Gegenständlichkeit des Vorder- 
grundes, eine sorgfältigere Beobachtung der atmosphärischen 
Lufterscheinungen erheben die Landschaft Hokusais über eine 
gleichgültige Staffage — und diesem der Wahrheit sich nähern- 
den, intimeren Landschaftsbilde fügt sich der anatomisch richtig 
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gegliederte Mensch Hokusais organisch ein. Zu einer völlig 
freien und persönlichen Naturauffassung gelangt der Künstler 
jedoch erst in späteren Jahren, in der Zeit, da er in seinen Mang- 
wa-Büchern, seinen köstlichen »Ansichten des Fuji-yama«, seinen 
»Wasserfällen« und »Brücken« die japanische Landschaftskunst 
in neue Bahnen lenkte. 

Hier finden sich Blätter, die jeder figürlichen Staffage entbehren, 
grosszügige Naturausschnitte, die von der Macht der Elemente, 
der majestätischen Schönheit des Makrokosmos in einer leiden- 
schaftlich bewegten, aber stets von rhythmischem Wohlklang 
gebändigten Sprache zu uns reden. Wir sehen den Fuji, den 
wie ein Heiligtum verehrten Berg der Japaner: sein roter Kegel 
strebt in erhabener Gelassenheit zum Himmel, Schneerinnen 
führen zu seinem Gipfel, deren blendendes Weiss korrespondiert 
mit den kleinen Streifenwölkchen, die wie glitzernde Wellen 
den tiefblauen Himmel durchziehen. Oder sein purpurroter 
Kegel hebt sich aus schwarzen Gewitterwolken, die von dem 
Zickzack der Blitze erhellt werden. Seine ockergelbe Silhouette 
spiegelt sich im Blau des Wassers oder sie wird sichtbar durch 
die weiten Maschen des Regens, durch das feine Filigran der 
Schneeflocken. Andere Blätter schildern die Gewalt der Oceans- 
wogen, wie sie in endlosen Reihen heranschleichen, die weissen 
Gischtkämme krallenartig gespitzt, wie sie sich überschlagen 
und die Schaumflocken palmwedelartig über die tiefdunkle 
Fläche spritzen. Ein nasskalter Augusttag: unter den schräg 
herniederklatschenden Regengüssen biegen sich die dicht- 
belaubten Zweige der Bäume, deren Kronen vom Winde ge- 
peitscht werden. 

Zuweilen liebt Hokusai es, den kosmischen Gewalten die Klein- 


heit des Menschen gegenüberzustellen, wie auf dem bekannten 
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Bilde der 36 Ansichten des Fuji, wo eine Riesenwelle, eine 
wahre Hydra, sich hochemportürmt und die weissen Gischt- 
pranken gierig ausstreckt, um die unter ihr auf dem Meere 
schaukelnden schmalen Fahrzeuge mitsamt den winzigen In- 
sassen erbarmungslos zu zermalmen. Oder er zeigt uns eine 
Prozession weissgekleideter Pilger, die zur Kapelle des Fuji 
wallen und die sich angesichts des erhabenen Bergkegels mit 
ihren breiten Strohhüten wie kleine Pilze ausnehmen. Land- 
schaften idyllischen Charakters weiss Hokusai durch eine zu 
dem Naturbild in sinnige Beziehung gebrachte figürliche Staffage 
zu beleben. Er zeigt uns ein japanisches Liebespaar, das in 
Andacht vor einem blühenden Kirschbaum versunken steht, 
oder einen jungen Philosophen, der den Kopf auf die Ellen- 
bogen gestützt, die Hände unter dem Kinn gefaltet, mit ver- 
träumten Augen dem Fluge zweier Schmetterlinge nachsicht, 
deren kleines Leben ihn Vergleiche mit dem menschlichen Da- 
sein anstellen lässt. 

In einem Lande, das durch ein wundervolles Klima, durch üppige 
Vegetation und stets gleichbleibende Ernteerträge ausgezeichnet 
ist,indemnach Goncaat das Sprichwort »das Lachen ist die Quelle 
des Glückes und des Reichtums« als ein Axiom empfunden wird, 
fühlt sich der Humor heimatberechtigt. Und dieser Humor 
nimmt in Japan vielgestaltige Formen an: er durchläuft alle 
Skalen von harmloser Fröhlichkeit bis zu einer turbulenten, fast 
hysterischen Ausgelassenheit. Hokusai hat ihn oft wirkungsvoll 
und drastisch verkörpert. Schon sein Arbeitertypus mit den 
hervorstehenden Backenknochen, der Stülpnase, den beiden 
Schnurrbartspitzen über den dünnen Lippen, die stets zu pfif- 
figem Lächeln verzogen sind, ist die Personifikation des heiteren 


Lebensgenusses, dem sich selbst die ärmsten Volksklassen Japans 
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skrupellos hingeben. — Burleske Situationen, die ihre Wirkung 
auf die japanischen Lachmuskeln nicht verfehlt haben mögen, 
nehmen einen breiten Raum der Mangwa-Bücher ein: Bauern, 
die bei der Feldarbeit durch einen riesigen Tintenfisch erschreckt 
werden, Fischer, die gespenstische unter ihren Händen wach- 
sende Aale vergebens in ihren Behälter zu stopfen suchen, ein 
Eilbote, der vor lauter Hast in ein grosses Spinnennetz geraten 
ist und nun von einem mitleidigen Fuji-Pilger befreit wird. 
Für des Künstlers derbe Spässe müssen häufig genug auch die 
japanischen Götter — sehr zum Aerger Fenollosas — herhalten, 
die Hokusai auf diese Weise gründlich populär gemacht hat: 
so lässt er den dicken Glatzkopf Hotei, einen der sieben 
Glücksgötter, sich allerhand kindliche Malereien auf den mon- 
strösen Schmerbauch tuschen, was das freudige Halloh der 
Strassenjugend erregt, oder er lässt den Donnergott Raiden, der 
nach japanischem Mythus beim »Einschlagen« selbst auf die 
Erde zu fallen hat, mit voller Wucht auf die Kante einer höl- 
zernen Badewanne purzeln, wo er grausamer Weise gerade mit 
jenem Körperteile aufschlägt, mit dem er bisher auf den viel 
mürberen Wolken zu thronen pflegte. Sehr gepfefferten ero- 
tischen und scatologischen Scherzen reiht Hokusai nicht selten 
Darstellungen scheusslicher Fabelwesen an, Ausgeburten einer 
üppigen, etwas barbarischen Phantasie: Kenkio, die durch- 
bohrten Menschen, die im Brustkasten ein Loch haben, durch 
das Tragbalken gezogen werden, Gekiboku, die Schwanz- 
menschen, die ihre eigenartige Zugabe beim Niedersitzen in 
drollige Verlegenheiten bringt, die liebenswürdigeren Tengu, 
mit Adlerflügeln und enormen Nasen ausgerüstet, mit denen 
sie wundervolle Jongleurkunststückchen vollbringen. 


Der Ueberschwang an Lustigkeit, zu dem der Japaner Hokusais 
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seine Lebensfreude steigert, schlägt nicht selten in das entgegen- 
gesetzteExtrem um: in Ausbrücheunbegrenzter Traurigkeit, in un- 
erklärliche Angstzustände, die dem fieberhaft erregten Sinn grauen- 
hafte Hallucinationen vortäuschen. In der Schilderung dieser ent- 
setzlichen Visionen erreicht die Kunst Hokusai eine Höhe, der 
wir aus der Malerei des Morgen- und Abendlandes wenig ähn- 
liches an die Seite zu stellen haben. Es ist etwas von dem Geiste 
Edgar Allan Poes in den seltsamen Blättern des grossen Japaners, 
auf denen er jenen Tanz der bösen Geister festgehalten hat, deren 
abscheuliche Gliederverrenkungen unser Blut erstarren lassen, 
auf denen er den Todeskampf der armen Kasane schildert, die 
von ihrem Manne ertränkt wird und ihm nun zur Strafe in 
nächtlichen Visionen erscheint. Sie ist entsetzlich anzusehen mit 
ihrem rumpflosen hydrocephalen Schädel, mit dem einen weit 
aufgequollenen roten Auge, dem idiotischen Grinsen des Mundes, 
dessen Höhleunmässigerweitertist, denknochigenspitzen Händen, 
die sich nach dem vor Angst ohnmächtigen Mörder ausstrecken. 
Noch eindringlicher sprechen jene fünf Blätter der »Hiaku 
monogatari« zu uns, jener Serie von Gespenster-Zeichnungen, 
die wegen des Schreckens, den sie erregten, nicht weiter er- 
scheinen durften. Vor solchen Blättern fragt man sich, ob in 
der Seele des genialen Japaners, der selbst diese fast krankhaften 
Ausschweifungen seiner Phantasie noch in einen effektvollen 
dekorativen Rahmen stellte, nicht eine vage Trauer rege wurde, 
dass die kokette Grazie und die dekorative Finesse des japa- 
nischen Stiles die Bildner seines Volkes hinderte, in die dunklen 
und geheimnisvollen Tiefen des Lebens zu steigen. Ich will 
versuchen, zwei dieser Holzschnitte, die unsere Nerven nach 
ähnlichen Schwingungstakten vibrieren lassen wie die visionären 
Schöpfungen Maeterlincks oder Munchs, zu beschreiben. Ueber 
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windbewegtem Schilf hängt eine ungeheuerliche Laterne, eine 
Papierlaterne mit einem menschlichen Gesicht, aus dem uns zwei 
tiefe blaue Augen starr und traurig ansehen. Die grossen Aug- 
äpfel sind ohne Lider, ein klaffendes Loch unter den kaum an- 
gedeuteten Nasenlöchern ähnelt einem weitaufgerissenen Munde, 
der die Luft mit gellenden Klagelauten erfüllt. Lange Haar- 
strähnen umrahmen die todestraurige Larve, die sich gespenstisch 
von dem wundervollen Blau des Himmels abhebt und vom Winde 
hin- und hergeschaukelt wird. In dunklen Nächten, wenn alle 
Schauer der Einsamkeit den Wanderer beschleichen, erblickt er 
diese Laterne im Bambusgehölz. Seine durch die Angst geschärften 
Sinne beleben Aeste und Felsvorsprünge: seltsame Gestalten kom- 
men drohend auf ihn zu, und der Wind, der in den Kryptomerien 
und im Schilfe wühlt, scheint diesen hallucinatorischen Gebilden 
des gequälten Gehirnes eine menschenähnliche Stimme zu leihen. 
So wird eine zerrissene Papierlaterne zur schrecklichen Vision. 
Das andere Blatt behandelt einen japanischen Novellenstoff. 
Kochada Kochetzi, der Held einer Liebestragödie, schreckt seinen 
Mörder aus dem Schlafe. Der Körper des Toten taucht aus 
der Ecke des Zimmers auf, klammert sich mit gespenstisch 
grossen Skeletthänden an einem roten Moskitotuche fest, das 
über dem Lager des Mörders ausgespannt ist, und blickt stier, 
lauernd auf den unruhig Schlummernden. Ein fürchterlicher 
Anblick erwartet den Erwachenden. Der Kopf des Ermordeten 
ist halb verwest, doch geben ihm feine Blutadern, die die grossen 
lidlosen Augäpfel durchziehen, etwas Leben. Mund und Nase 
ersetzen ein paar hässliche Knorpel; der kurze dicke Hals ist 
wie auch einzelne Teile der Brust fast gänzlich blossgelegt, so 
dass Halswirbel, Blutgefässe, innere Organe sichtbar werden. 
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Hokusais Werk ist die letzte üppige Blüte am Baume der japa- 
nischen Kunst. Von seinen zahlreichen Schülern leisteten die 
Begabteren treffliches, ja ausgezeichnetes auf beschränktem Ge- 
biet, so Hokkei, Shigenobu und Gakutei, die wundervolle Suri- 
monos £Neujahrsbilder) schufen, Isai, der mehrere kunstgewerb- 
liche Musterbücher im Stile Hokusais veröffentlichte, endlich 
der originelle Shofu Kiösai, der Maler der »Betrunkenen Bilder« 
und scharfe Satiriker, dem der Tod vor wenigen Jahren den 
Pinsel und die geliebte Sakeflasche aus der Hand genommen 
hat. Des Meisters umfassende Bedeutung hat aber keiner von 
ihnen erreicht. 
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IR bieten unsern Freunden diesmal zwei 


= Hefte in einem, um die sonst notwendige 
Verteilung grösserer Beiträge auf mehrere 
Hefte zu vermeiden. Es wird in den folgen- 
den Heften das Schauspiel »Stella und An- 
tonie« von Bierbaum zusammenhängend 
@vierAkte) erscheinen ; ferner eine Novelle »Tristan« von Thomas 
Mann, die grosse Zuchthaus-Ballade von Oskar Wilde £in Ver- 
deutschung von W. Schölermanny, der Kinderkreuzzug von 
Marcel Schwob, die »Insel Pimperle« von Arno Holz, ein um- 
fangreicher Essay über Diderot als Kunstkritiker von Ellen 
Key und Gedichte von Swinburne, Falke, Beardsley u. a. 
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Albert Samain, Au Jardin de l’Infante. — Aux Flancs 
du Vase. — Le Chariot d’Or. Paris, Mercure de France. 


AV einigen Wochen starb Albert Samain in jungen Jahren. 
Diese drei Gedichtbände enthalten sein Werk, das zu dem 
formal schönsten des jüngeren Frankreich gehört, zu dem mensch- 
lichsten möchte man noch sagen, so fern ist es von der Litte- 
ratur und dem Streit der Schulen, zu deren keiner Samain sich 
zählte, wenn er auch den dreien mehr oder weniger angehören 
mag: an den Parnass erinnert oft die Bildung seiner Strophe 
und seine Vorliebe für strenge Formen wie den Alexandriner, 
die Intensität des Bildes bringt wieder die Symbolisten nahe, 
und manchmal, doch selten, malt sich der Kranke Leben in 
derbsten Farben nach Art der Naturisten; er scheint einmal die 
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griechische Liebhaberei des Mofteaz 'zu teilen, dann wieder der 
sanglichen Weichheit des Verlaine sich hinzugeben. Und trotz 
solchem Ek«ektizismus war er nie Virtuose und immer ein Dich- 
ter oft wundervoller Verse. Man möchte dieses Eklektische 
seiner Art und sein künstlerisches Verhalten zum Leben nach 
der Krankheit bestimmen, deren Keim Samain von Geburt in 
sich trug. Er liebt die fanierten Farben und die weichen Ge- 
rüche, die verschweben; er redet von Erlebnissen wie von Er- 
innerungen, und über seinen Landschaften liegt ein feiner 
Schleier, wie wenn er sie träumte. Er hat Sensationen aus Ab- 
straktem und lässt Sinnliches in Ideen vergleiten. Es ist ein 
zögerndes Ausschlürfen des Lebens in den Versen Samains, als 
wenn er um dessen Kürze gewusst und deshalb alle Hast ge- 
mieden hätte. Die blasse herbstliche Schönheit von Versailles 
zog ihn an, das die unglücklich Verliebten aufsuchen und die 
von Krankheit Müden. Doch — was sind solche Worte! Es 
soll hier eines der schönsten Gedichte Samains stehen: 


Une douceur splendide et sombre 
Flotte sous le ciel etoile. 

On dirail que la-bas, dans l’ombre, 
Un paradis s’est Ecroule. 


El c’est comme l’odeur ardente, 
L’odeur fievreuse dans l’air noir, 
D’une chevelure d’amante 
Denouee ä& travers le soir. 


Tout l’espace languit de fievre. 
Du fond des coeurs mysterieux 
S’en viennent mourir sur les levres 
Des mots qui font fermer les yeux. 
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Et de ma bouche ou s’evapore 

Le parfum des bonheurs derniers, 

Et de mon coeur vibrant encore 
S’elevent de vagues pities 

Pour tous ceux-la qui, sur la terre, 
Par un tel soir tendant les bras, 
N’ont point dans leur coeur solitaire 
Un nom a sangloter tout bas. 
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A.Moeller-Bruck, Das Variete. Berlin. J.Bard. 1902. 
236 S., 128 Illustrationen. 


Franz Blei. 


IESES Buch ist ein erster und im Historischen mässig ge- 

lungener Versuch einer Geschichte des Dionysos durch 
alle Masken, bis auf die Barrison, die Yvette und den »lustigen 
Ehemann«. M.-B. giebt dem Variete diese Definition: »Variete 
ist von altersher die Art, wie die Menschheit von sich aus und 
als Summe ihrer Typen sich mit jener Lebenslust abfindet, zu 
der sie allemal erwacht, wenn sie irgendwie in ein neues Ent- 
wickelungsstadium tritt. Variete ist alles, was Dionysos den 
Menschen antreibt zu thun und das noch nicht Kunst ge- 
worden (ist) oder überhaupt nicht Kunst zu werden vermag.« 
Diese Beschreibung des Varietes zeigt auch die Tendenz des 
Autors, wie sie unserer Zeit durch manche Umstände — als 
die naturalistische oder epigonenhafte Theatralik und besonders 
Nietzsche — nahegelegt und uns deshalb sympathisch ist, weil 
sie der wiedererwachten Lust an sinnlicher Aufnahme des Lebens 
entspricht, sind auch vorerst nur viele Tyrsusschwinger und 
wenige Bacchen. — Die Schreibweise M.-B.’s wird nicht jedem 
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gefallen; sie affektiert so viel Persönlichkeit, ihr Tempo ist ein- 
mal überstürzter Galopp, dann wieder pedantischer Schritt. Es 
ist kein Mass darin, und die Stimme wird oft schreiend laut. 
Sollten dem Autor seine Einfälle schon so imponieren, dass er 
der Mühe zu entbehren glaubt, sie ordentlich vorzustellen? Mein 
Gott, die Ideen! Gerade in einem Buch über das Variete möchte 
man gerne die Einsicht lebendig schen, wie viel die Form ist, 
wie wenig- und kurzwertig unsere Ideen über Dinge des Lebens 
sind. Es sind Stellen in dem Buche, da sitzen die Worte fest 
auf dem Gedanken wie die Haut auf dem Fleische eines jungen 
Leibes. Dann giebt es aber plötzlich wieder übelstes Berliner 
Journalistendeutsch. Pose kann das sein, aber sie ist lang- 
weilig wie die Philosophie, mit der sich M.-B. aushilft wenn 
ihm die Stoffkenntnis fehlt. — Der Verleger hat das Buch 
nicht ohne Geschmack ausgestattet; dass aber Louis Morin dafür 
Illustrationen gemacht hat und nicht Th. Th. Heine ist bedauer- 
lich; dieser ist Variete, jener schlechter Tingel-Tangel. 


F. Blei. 
& 


W. Archer, Poets of The Younger Generation. London, 
J. Lane, 1902. — 565 S. 
N diesem Wälzer sind in alphabetischer Folge kleine Notizen 
und grosse Gemeinplätze über lebende englische Dichter ge- 
sammelt, und jeder Note ist eine kleine Auswahl von Gedichten 
angehängt. Das Ganze könnte »Poesiealbum für Jungfrauen« 
heissen, für englische notabene. Holzschnittporträts im Zeichen- 
stile der »Police News« thun lebhaft das ihre. In der Einleitung 
konstatiert Archer bescheiden, dass er in Verzicht auf alle 
psychologische und sonstige Kritik mit seinen Noten nichts 


weiter als Talentdefinitionen geben will, Fleisszettel gewisser- 
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massen für mehr oder weniger tüchtiges Dichten. Weiter giebt der 
Autor da noch so etwas wie eine intellektuelle Autobiographie, 
worin er unter anderm konstatiert, dass er an französischen 
Versen par tout keinen Gefallen finden kann, dass er für »Schiller 
und Goethe« die wärmste Bewunderung hat und dass »du hast 
Diamanten und Perlen« einfach unvergleichlich ist. Dass aber 
den deutschen Dichtern auch etwas fehlen müsste, Beweis: sie 
können so gut den Shakespeare übersetzen, der ihnen eben fehlt. 
Wassollman dasagen? Dann folgen.also alphabetisch drei Dutzend 
Dichter, wohlbemerkt das Wort Dichter in dem Mädchen- 
verstande der Versemacher. Die Prosa, die Yeats, Symons u. a. ge- 
schrieben haben, wird völlig ignoriert. Die kommt in einem 
zweitenBuch daran. Unter den drei Dutzend sind sechs Künstler, 
der Rest ist fürchterlich. Und dabei unterschlägt Archer völlig: 
Meredith, Bridges, F. Francis, die Jrin, und natürlich Wilde und 
Lord Douglas. Standpunkt: es ist so nett, manchmal zu 
schwärmen und dass es noch immer Leute in England giebt, 
die ihrerseits so »ideal« sind, Gedichte zu dichten, »Gedichte« bitte 
mit vielem Schmelz auszusprechen. Es ist zwar mehr für junge 
Damen, das Ganze, aber immerhin ... . man kann ein dickes 
Buch darüber machen. Vor welchem hiermit gewarnt werden 
soll. Auch gleich vor dem nächsten, das wohl erscheinen und 
den Titel haben wird: The Prosaists of etc. RB: 


& 


Wanderungen von Felix Paul Greve. &Im Kommissions- 
verlage von ]J. Litthauer in München.) 

EDICHTE, die denen Stephan Georges nachempfunden 
(4 sind, der in diesem Buche mit Nietzsche, Böcklin und 


Beethoven in eine Reihe gestellt wird. Daraus mag das geistige 
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Niveau des Verfassers abgeschätzt werden. Wie hoch seine Kunst 
steht, zeigen Zeilen, wie diese: 

Ich wohnte in einem einsamen Schloss, 

Und rings umhegt es ein weiter Garten, 

Aus dem ich der Blicke schönste genoss, 

Ob ihn Cypressen und Eichen gleich wahrten 


Vor allen Freunden, zudringlichen Schauern 
Und kaltem, unerbetnem Besuch. 
Doch rings um den Hügel lief an den Mauern 


Entlang ein Pfad, verschwiegen genug. 


Und so weiter. Aber das Buch ist bei van Holten auf Papier 
aus van Geldernschen Bütten gedruckt und in so wenigen 
Exemplaren, dass seine Vornehmheit über jeden Zweifel erhoben 
wurden Aber diese Drucke sind nicht bloss scherzhaft. 
Es ist vielmehr angebracht, es ernsthaft auszusprechen, dass die 
Nachfolge Stephan Georges anfängt bedenklich zu werden. 
Besonders erfreulich ist das leere Aesthetentum überhaupt nicht, 
wenn man auch gerade in Deutschland seine Geschmacksqualitäten 
dankbar anerkennen muss, — aber Aestheten ohne Geschmack: 
das ist unerträglich. O-LE 


& 


Von Tod zu Tod und andre kleine Schriften von Richard 
Schaukal @Verlegt bei Hermann Seemanns Nachfolger in 
Leipzig 1902). 
AS Buch ist stilistisch interessant und darf denen empfohlen 
werden, die Sinn für künstlerische Prosa haben. Fertige 
Kunst werden sie aber nur wenig darin finden, und an manchem 
werden sie mit Recht künstlerisches Aergernis nehmen. Dich- 


terisch bietet es nicht viel, aber weniges, wie die Haupt- 
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geschichte und die Schnurre vom Stern Hieronymus, erbringt 
auch für den, der Richard Schaukal noch nicht kennt, den 
Beweis, dass dieser sehr ernsthaft strebende Künstler poetisches 
Vermögen besitzt. 

Auch dieses Buch lässt den Wunsch rege werden, dass Schaukal, 
der nun schon über ein dutzend Bücher hervorgebracht hat, 
endlich ganz zu sich selber kommen und aus den künstlerischen 
Lehrlingsjahren heraustreten möge. Es scheint, dass er eine 
Vollkommenheit erstrebt, die in sich alles Gute vereinigt, was 
jemals bedeutende künstlerische Persönlichkeiten gesondert be- 
währt haben. Ein solches Streben hat Anspruch auf unsern 
Respekt, aber es braucht nicht erst nachgewiesen zu werden, dass 
es im Grunde eine zwar schöne, aber nicht minder gefährliche 
Vermessenheit ist, als die der krampfhaften Zukunftkünstler, 
die dem wunderlichen Wahne verfallen scheinen, als sei es 
möglich oder auch nur wünschenswert, alles Geleistete zu 
ignorieren und eine ganz neue Kunst von vorne anzufangen. 
Sehr lustig zu lesen ist eine gleichzeitig erschienene Reihe Verse 
desselben Dichters: Pierrot und Colombine oder das 
Lied von der Ehe, das, von unserem Vogeler-Worpswede 
mit einem graziösen Rahmen ausgestattet, in demselben Verlage 
erschienen ist. Ich halte das Buch als Ganzes für das Beste, das 
Schaukal bisher gegeben hat, und ich glaube auch, dass es sein 
Eigenstes ist. Es ist witzig im höheren Verstande dieses Wortes 
und dabei mit einer superben künstlerischen Sicherheit fein und 
fest hingelegt. Lyrische Federzeichnungen, die sich mit wenigen 
Strichen begnügen und manchmal mit ein paar virtuos ange- 
brachten Farbentupfen höchst geschmackvoll aufgehöht sind. 
Man darf an Willette denken. Grazie, Eleganz, Schwerenöterei, 
aber nicht bloss Kunststück und die Gefallsucht des Virtuosen, 
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sondern alles zusammengehalten durch wirklich poetisches 
Empfinden. Ein sehr sympathisches Buch für Leute von Ge- 
schmack und eine allerliebste Näscherei für Kenner der feineren 
lyrischen Küche. Mögen diese Eigenschaften dem Fortkommen 
der reizenden Erscheinung unter den ernsten Deutschen nicht 
allzu schädlich sein, die, wie man weiss, auch in Dingen der 
schönen Künste mehr für baumwollene Trikotware, als für 
leichtes Kleiderzeug eingenommen sind und auch bei Iyrischen 
Gedichten guten und eleganten Schnitt als ein Dokument fein- 
ster Weltanschauung und frivolen Sinnes ansehen. 

Da Schaukal immer mindestens drei Bücher auf einmal heraus- 
giebt, haben wir Gelegenheit, hier noch ein drittes kurz an- 
zuzeigen, das im gleichen Verlage erschienen ist. Es nennt sich 
»Vorabend« und ist ein Jambeneinakter, bei dem der Geist 
E. T. A. Hoffmanns Pate gestanden hat. Hoffmanns Doktor 
Mirakel nennt sich hier kurzweg Alban, und die übrigen 
Figuren des Stückes finden ihn sehr schrecklich und geheimnis- 
voll. Beim Lesen wirkt er aber vornehmlich verschwommen, 
und ich fürchte, dass er auf der Bühne komisch wirken würde. 
Ich halte die Figur für misslungen, und ich bedaure das sehr, 
weil das Stück im übrigen viele Vorzüge und ein paar sehr 
schöne Stellen hat. Es würde sich meines Erachtens verlohnen, 
diesen Geheimnisvollen von Grund aus neu zu schaffen und ihn 
dichterisch mit Eigenschaften auszustatten, die ihm jene unheim- 
liche Grösse wirklich verleihen würden, kraft deren er auch auf 
Leser und Zuschauer so wirken könnte, wie aufseine Mitfiguren. 
Soll der Leser wirklich das Gruseln lernen <eine Disziplin, die 
auch dem aufgeklärten Manne nichts schaden kann, denn sie ist 
eine Vorstufe zum Respekt vor dem Göttlichen), so muss der 


Dichter im stande sein mit Dämonie aufwarten zu können. Ein 
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interessanter Popanz mit blau aufgeschminkten Steilfalten genügt 
nicht, mag er auch schwarz gekleidet und glatt rasiert sein. 

Es liegt mir ferne, mit solchen Bemerkungen den Dichter ent- 
gelten zu wollen, dessen Streben auch hier offenkundig ernst 
ist, aber eben darum, weil ich Richard Schaukal für einen 
Künstler und Poeten halte, der mehr will und zu Höherem be- 


rufen ist, als der am Fusse des deutschen Parnass geschäftig 


wimmelnde litterarische Mittelstand, — eben darum halte ich 
es für angebracht, wesentliche Schwächen in seinen Erzeug- 
nissen nicht zu verschweigen. O.].B. 
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